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Seitdem der große Denen: und berühmte englische Nationalökonom John Stuart 
Mill feinen weithin ſchallenden litterariſchen Trompetenſtoß für die Freiheit und die Rechte 
der Frauen durch Veröffentlichung ſeines nunmehr in alle europäiſchen Sprachen über— 
ſetzten Werkes: „The Subjection of Women‘ ertönen ließ, find fo viele, dasſelbe Leit— 
motiv variierende Stimmen eingefallen, daß es uns wie von mächtigen Klängen eines 
Orcheſter-Konzertes umbrauſt. Die traumhaft ſchüchternen, dem langſamen Erwachen aus 
tiefem Schlafe ähnelnden Regungen ſind zu einer energiſchen ſozialen Bewegung, die die— 
ſelben begleitenden Schriften zu einer ſelbſtändigen Litteratur angewachſen. Damit iſt in 
letzterer Zeit das Kapitel „Frauen und Frauenfrage“ Sache der Mode geworden. So 
ſehr Mode, daß ein Jeder, deſſen Buſen das ſtolze Bewußtſein ſchwellt, zu dem auser— 
wählten ſtarken Geſchlechte Gottes zu gehören, ſelbſt der kaum noch den rückwärts geknöpften 
Inexpreſſibles entwachſene Gymnaſiaſt ſich für berufen hält, ſein flaumloſes Schnäbelchen 
aufzuthun, und — ſtatt lateiniſche und griechiſche Verba zu konjugieren — ſein Urteil 
über die Frauen und deren Beruf der Welt zum beſten zu geben. Leute, welche über 
die Sache niemals ernſthaft nachgedacht und ebenſowenig einſchlägige Werke, welche dieſelbe 
gründlich unterſuchen und von den verſchiedenen Geſichtspunkten aus prüfend beleuchten, 
geleſen haben, meinen, mit ein paar auswendiggelernten Schlagwörtern eine ſoziale Frage 
abzuthun, deren Löſung hervorragende Träger der Wiſſenſchaft ernſte und eingehende Forſchung 
gewidmet haben. 

Wer die einſchlägigen Schriften durchblättert, ſtößt auf die frappierende Wahrnehmung, 
daß die Verteidiger der freiheitlichen Bewegung der Frauenwelt dieſe Frage mit objektiver 
Wiſſenſchaftlichkeit behandeln, mit Argumenten kämpfen, jeden der ihnen entgegengeſetzten 
Einwürfe ſorgſam zergliedern und auf Grund unleugbarer Thatſachen entkräften; daß 
die große Mehrzahl der Gegner hingegen die Taktik befolgt, immerwährend die gleichen 
hochtrabenden Sentenzen zu wiederholen, ohne ſich dadurch beirren zu laſſen, daß dieſelben 
ſchon aufs klarſte widerlegt worden ſind. „Sie peitſchen den Quark, ob nicht etwa Créme 
daraus werden wolle“ (Göthe). 

Wenn wir dieſer bedauerlichen Kampfesweiſe bei Menſchen von geringem Bildungs— 
grad und ungeſchultem Denkvermögen begegnen, jo werden wir einer ausſichtsloſen Di &= 
kuſſion achſelzuckend aus dem Wege gehen, über den dadurch gegebenen Beweis geiſti ger 
Beſchränktheit nicht weiter uns wundernd. Was ſoll man aber bei dem Schauſpiel ſagen, 
daß ein Mann, der ſich durch Verfaſſung dickbändiger philoſophiſcher Schriften einen 
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bekannten Namen geſchaffen, es nicht unter ſeiner Würde findet, in einem der Bekämpfung 
der in rede ſtehenden ſozialen Strömung gewidmeten Artikel derſelben allerdings ſehr 
bequemen und wenig Nachdenken und Scharfſinn erfordernden Manier jener zu huldigen 
und, ſtatt beweiskräftige Argumente ins Treffen zu führen, uns unzähligemale wiederholte 
und ebenſo oft widerlegte Phraſen aufzutiſchen, welche gar keine reelle Bedeutung haben 
und nur darauf ausgehen (um einen treffenden Ausdruck Göthes zu gebrauchen) „die 
Organe der Intelligenz zu verknöchern“ — nicht nur ihre eigenen, ſondern auch die ihrer 
Zuhörer und Leſer. 

Der Genuß dieſes Schauſpiels wurde den Leſern der neuen Zeitſchrift „Berliner 
Monatshefte für Litteratur, Kritik und Theater“ durch den im 1. Hefte derſelben 
publizierten Aufſatz von Eduard von Hartmann: „Die Gleichſtellung der Geichlechter‘ 
geboten 

Herr v. Hartmann teilt uns mit, daß er gegen die Gleichſtellung der Geſchlechter, 
vulgo Frauen-Emanzipation ſei. Wenn es darüber zur Ballotage käme, ob die Frauen 
Aerzte oder Advokaten oder Ingenieure oder gar politiſch wahlberechtigte Staatsbürgerinnen 
(apage Satanas!!) werden dürften, jo würde er eine ſchwarze Kugel in die Wahlurne 
werfen. Und weshalb? — Weil die ſoziale, insbeſonders aber die politiſche Gleichberech— 
tigung der Männer und Frauen die menſchliche Geſellſchaft dem Untergange zuführen 
würde. Wieſo dies geſchehen müſſe? — Weil „in dem phyſiologiſchen Geſchlechtscharakter 
des Mannes und Weibes der Gegenſatz von Aktivität und Paſſivität, von Begehren und 
Gewähren, Werben und Umworbenſein beſteht“; weil „es als eine teleologiſche Einrichtung 
der Natur erſcheint, daß das eine Geſchlecht ſeinem normalen Inſtinkte nach aktiv, das 
andere paſſiv iſt, und es die Zweckmäßigkeit dieſer Natureinrichtung verkennen heißt, wenn 
man dem einen oder dem andern Geſchlechte aus ſeiner Naturanlage einen Vorwurf macht, 
oder wenn man dahin ſtrebt, die ſozialen Folgen und Erſcheinungsformen dieſes Gegen— 
ſatzes künſtlich abzuſtumpfen und auszugleichen“; weil „wenn dieſes Beſtreben in weiterem 
Umfange von Erfolg gekrönt wäre, es das männliche Geſchlecht unmännlich, das weib— 
liche unweiblich machen müßte, und die üblen Folgen für die Erhaltung der Bevölkerung 
nicht lange ausbleiben könnten“. 

Sie fragen mich, verehrter Leſer, in welch' geheimnisvollem Kauſalnexus der Umſtand, 
ob die Frauen z. B. als Aerzte wirken oder, wie bisher nur der Thätigkeit der Kranken— 
pflege ſich widmen dürfen, ob ſie in einem Amts-Bureau Akten ſchreiben, oder im Komp— 
toir eines Handlungshauſes Rechnungen zuſammenſtellen, mit dem erwähnten Gegenſatz der 
Geſchlechter ſtehe? Sie fragen, wieſo denn beiſpielsweiſe die Erteilung des politiſchen Stimm— 
rechts an die Frauen die Wirkung üben würde, den „in dem phyſiologiſchen Geſchlechts— 
charakter des Mannes und Weibes beſtehenden Gegenſatz von Aktivität und Paſſivität, von 
Begehren und Gewähren, Werben und Umworbenſein künſtlich abzuſtumpfen“? 

Ich muß geſtehen, daß ich außer ſtande bin, verehrter Leſer, die gewünſchte Dar— 
ſtellung dieſer Wirkung zu geben, welche mir, da der Verfaſſer des Artikels uns deren 
Erläuterung leider ſchuldig geblieben, unverſtändlich iſt. Vielleicht wird uns die gütige 
Belehrung über dieſen Zuſammenhang vom Verfaſſer noch gewährt, vorausgeſetzt, daß 
derſelbe nicht Herrn v. Hartmann ſelbſt etwas dunkel, ſei! 

Bis uns Herr v. Hartmann den Beweis erbracht haben wird, daß dadurch, daß 
der Mann die Frau neben ſich in die Arena des öffentlichen Lebens und Wirkens eintreten 
ſieht, ſeine Männlichkeit einbüßen würde; daß die Frau durch das Betreten öffentlicher 
Berufsbahnen des von allen ſozialen Reaktionären glühend beſungenen „holden Zaubers 
der Weiblichkeit“ entkleidet würde, das heißt wohlgemerkt! daß die Thätigkeit als Arzt 
unweiblicher machen müſſe als die der Krankenpflege, der Großhandel unweiblicher als 
der Kleinhandel, eine Profeſſur an höherer Lehranſtalt unweiblicher als an einer niederen 
und Sprach- und Muſikunterricht, die Amtsthätigkeit in einem Bureau unweiblicher als 
Schneiderei und Gärtnerei (denn alle dieſe Arbeitszweige: Schneiderei, Gärtnerei, Kleinhandel, 
Kinder- und Krankenpflege geſtattet Herr v. Hartmann den Frauen als nicht unweiblich); 
bis dieſer Beweis erbracht und ferner bewieſen ſein wird, daß die perhorreszierten Berufs— 
thätigkeiten die Frauen jenes Reizes und jener Macht der Anziehung auf die Männer be— 
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rauben werden, welche eine Garantie für die Erhaltung der menfchlichen Geſellſchaft bieten: 
bis dahin find wir berechtigt, Herrn v. Hartmanns Schreckensperſpektive, daß die Frauen 
Emanzipation „das männliche Geſchlecht unmännlich oder das weibliche Geſchlecht unweiblich 
machen müßte, oder beides zugleich in gewiſſem Grade, und die üblen Folgen für die 
Erhaltung der Bevölkerung nicht lange ausbleiben könnten“, als ein luftiges Hirngeſpinnſt 
zu würdigen. 8 

Mit der Widerlegung dieſes Argumentes iſt der Lanze, die Herr v. Hartmann für 
die Erhaltung der beſtehenden Ordnung der Dinge einlegt, die Spitze abgebrochen, indem 
er dasſelbe dem Kartenhauſe ſeiner weiteren Ausführungen als Grundſtein unterlegt. 
Wir wollen dieſen jedoch Punkt für Punkt weiter folgen, um zu ſehen ob ſich unter den 
Einwürfen einer findet, der ſich einer ernſteren Beachtung empfiehlt. 

In zweiter Reihe wird die Erwägung in betracht gezogen, daß die „Gefühlsmäßigkeit 
des weiblichen Handelns“ zur Ordnung der öffentlichen Angelegenheiten, wo es auf 
Alleinherrſchaft der Vernunft ankommt, ſchlechterdings ungeeignet ſei. „Gerechtigkeit und 
Billigkeit würde nach dem Eintritt der Frauen ins öffentliche Leben noch weit weniger 
anzutreffen ſein, als jetzt.“ „Der Nepotismus und die Intriguenwirtſchaft würde noch 
mehr Boden gewinnen, und das ganze öffentliche Leben würde ſich immer mehr zu dem 
vermittelungsloſen Gegenſatz zwiſchen einem pfäffiſch gegängelten Gefühlskonſervatismus 
und einem demagogiſch verhetzten, fanatiſchen Radikalismus zuſpitzen.“ „In allen katholiſchen 
Ländern wäre der Sieg der klerikalen Partei beſiegelt und für die Dauer geſichert, und 
die Geſamtheit der unter ultramontanen Miniſterien ſtehenden, d. h. von Rom aus 
geleiteten Staaten würde eine Macht darſtellen, die ausreichte, den allmälichen Triumph 
des jeſuitiſchen Papſttums auf der ganzen Erde zu verbürgen.“ 

Schade, daß bei dieſer Erwägung Herrn v. Hartmann ein kleines Malheur paſſiert, 
welches einem Philoſophen von Fach ſchlechterdings nicht widerfahren dürfte. Er ver— 
wechſelt nämlich die Urſache mit der Wirkung und vice versa. 

Nicht wegen der Gefühlsmäßigkeit des weiblichen Handelns, welches zur Ordnung 
der öffentlichen Angelegenheiten ungeeignet iſt, ſollen die Frauen vom öffentlichen Leben 
ausgeſchloſſen bleiben: ſondern weil ſie ſtets hievon ausgeſchloſſen waren und ſind, weil 
ihre ganze Erziehung, ihre moraliſch-intellektuelle Bildung das Gemüts- und Phantaſieleben, 
auf Koſten der Entwicklung der freien Verſtandesthätigkeit, künſtlich zu einer übermächtigen 
Entfaltung bringt, deshalb hat ſich dieſe vorwiegende „Gefühlsmäßigkeit des weiblichen 
Handelns“ notwendigerweiſe entwickeln müſſen, wie ſie ſich ebenſo im männlichen Geſchlechte 
bei gleicher Erziehung und gleicher ſozialer Lebensſtellung entwickelt haben müßte. Und 
wie die Urſache fällt, wird auch die Wirkung fallen. 

Bei den Frauen hat man ſich nicht damit begnügt, unbequeme Eigenſchaften zu 
zertreten, ſondern hat gleichzeitig durch eine künſtliche Brutſtätte diejenigen Seiten ihrer 
Natur, welche dem Wohlbehagen und Vergnügen ihrer Herren dienen ſollten, zu mächtiger 
Entwicklung gebracht. Da nun gewiſſe Zweige ihrer Naturanlage bei dieſer ſorglichen 
Pflege üppig emporſchießen, während andere, die derſelben Wurzel entſtammen, aber ab— 
ſichtlich allen das Wachstum hemmenden Einflüſſen preisgegeben werden, ſich nur kümmer— 
lich entwickeln, und noch andere in ihren erſten Anfägen abgebrannt und gänzlich vernichtet 
find, glauben die Menſchen mit jener Unfähigkeit, ihr eigenes Werk zu erkennen, welche 
alle nicht analytiſchen Geiſter kennzeichnet, der Baum wachſe von ſelbſt ſo, wie ſie ihn 
zu wachſen gezwungen haben, und bemühen ſich, die dem weiblichen Geſchlecht künſtlich 
anerzogenen Charaktereigenſchaften nun als ein Hindernis für die Zulaſſung der Frauen 
zur Leitung öffentlicher Angelegenheiten ausgeben zu können. „Die Erziehung geſtaltet alle 
Weſen; aber alles was die Moral der Frauen dutch eine ſchlecht geleitete Erziehung 
verlieren kann, muß den Männern zur Laſt gelegt werden. Dieſe beſchränken oder ver— 
mehren nach ihrem Gutdünken die Fähigkeiten der Frauen, und mit einer empörenden 
Ungerechtigkeit weiſen ſie auf die von ihnen ſelbſt der Entwicklung der Frauen in den 
Weg gelegten Hemmniſſe, um darzuthun, daß das weibliche Geſchlecht unter ihnen ſtehe.““) 


*) J. A. de Segur: „Les femmes, leur condition et leur influence sur l’ordre social.“ 
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Die Klerikalgeſinuten bekunden in dieſem Falle einen viel größeren Scharfblick und 
eine viel richtigere Beurteilung und geiſtige Durchdringung des Sachverhaltes als die 
fälſchlich ſogenannten Liberalgeſinnten, denn ſtatt wie Herr v. Hartmann zu irren, welcher 
meint: „niemand hätte mehr Anlaß, auf politiſche Gleichſtellung der Frauen hinzuwirken, 
als die Ultramontanen“, beweiſen dieſelben durch ihre lebhafte Bekämpfung der dieſelbe 
anſtrebenden Bewegung, daß ſie die Künſtlichkeit der durch einſeitige, die kräftige Ent— 
wicklung freier Vernunftthätigkeit hemmenden Erziehung bedingten kirchlichen Geſinnung der 
Frauen vortrefflich erkennen und ſehr gut vorausſehen, daß mit der durch Erteilung 
ernſten gründlichen Unterrichts erzielten geiſtigen Aufklärung ihre Macht und ihr Einfluß 
auf die Frauen ſchwinden wird. 

Zu dem Kapitel der Berufsarbeit übergehend, verweiſt Herr v. Hartmann die Frau 
darauf, ſich durch die Thätigkeit des Mannes ernähren zu laſſen, wofür ihre „Gegen— 
leiſtung in der Hauswirtſchaft, Fortpflanzung und Kinderpflege beſteht“. Immer das 
alte Lied: Sieh' zu, daß ein Mann dich würdigt, dich zu heiraten, diene ihm und gebäre 
ihm Kinder — alles Uebrige in der Welt geht dich nichts an! 

Ueberſtreut iſt die Pille dieſes wohlmeinenden Rates mit der zärtlichen Fürſorge 
für die Schonung der weiblichen Geſundheit. 

„Ein Maaß an körperlicher oder geiſtiger Arbeit, das der männliche Organismus 
ganz wohl ohne Nachteil verträgt, richtet den weiblichen Organismus bald zu grunde, 
oder nutzt ihn wenigſtens in viel kürzerer Zeit ab. Noch weit ſchädlicher wirkt angeſtrengte 
geiſtige Arbeit auf den weiblichen Organismus, denn das weibliche Gehirn und Nervenſyſtem 
verträgt lange nicht ſoviel, wie das männliche, weshalb ſchon die Erziehung und geiſtige 
Ausbildung beider Geſchlechter eine verſchiedene bleiben muß“ . . . . „Selbſt bei dem 
Klaſſenunterricht kleinerer Kinder nutzt die weibliche Lehrkraft ſich ſo viel ſchneller ab, 
daß die Erſparniſſe am Lehrergehalt durch Mehrbelaſtung des Penſionsfonds in folge 
früherer Penſionierung aufgewogen werden.“ (Merkwürdig, daß unſer Philoſoph nicht 
auf die doch ſo nahe liegende Erkenntnis verfiel, daß die weibliche Lehrkraft eben 
infolge der kleineren Gehalte uud deshalb erhöhten Entbehrungen und Strapazen ſich 
ſchneller abnützt als die männliche!) Dagegen geſtattet Herr von Hartmann den Frauen 
die vorerwähnten Berufsarbeiten: „Schneiderei, Gärtnerei, Kleinhandel, Küche und Haus— 
wirtſchaft, Kinder- und Krankenpflege“ als „dem weiblichen Körper am eheſten ver— 
träglich“. 

Welch' kindliche Einfalt Herr v. Hartmann bei ſeinem Leſepublikum vorausſetzen 
muß, um den Mut zu finden, dasſelbe in ſo handgreiflicher Weiſe dupieren zu wollen! 

Wollen wir auch vorläufig von der Fraglichkeit der von Herrn v. Hartmann mit 
Emphaſe betonten ausſchließlichen Beſtimmung des Weibes für die Ehe abſehen: ſo ändert 
der — nicht zugegebene, aber angenommene — Umſtand des weiblichen Berufs für 
die Ehe doch nichts an der jedem Gebildeten, alſo vorausſichtlich auch Herrn v. Hartmann 
bekannten, ſtatiſtiſch erwieſenen Thatſache, daß in den europäiſchen Staaten durchſchnittlich 
4000 erwachſener Frauen teils unverheiratet, teils verwittwet ſind. Rechnen wir zu dieſer 
anſehnlichen Zahl von zur Beſchaffung ihrer Subſiſtenzmittel auf ſich ſelbſt angewieſenen 
Frauen (von welchen nur ein ſehr kleiner Bruchteil in der angenehmen Lage iſt, mit ſeinen 
Renten die Bedürfniſſe der Exiſtenz zu beſtreiten) noch diejenigen, welche das zur Erhaltung 
der Familie ungenügende Einkommen des Gatten durch eigenen Verdienſt zu vermehren 
genötigt ſind, ſo ſchwillt die Zahl zu ſelbſtändiger Erwerbsthätigkeit gezwungener Frauen 
trotz aller gegenteiligen Floskeln von dem „Beruf der Frauen für die Ehe und Familie“ 
(die man nie ohne „Gänſe!-Füßchen ſchreiben ſoll) zu einer ſtattlichen Menge an. 

Dieſen Frauen nun ſtehen folgende Berufswege offen. 

In den unterſten Geſellſchaftsklaſſen: Taglohn und Fabriksarbeit; im niedern 
Mittelſtande: Kleinhandel, häuslicher Dienſt, Kinder- und Krankenpflege und Nadelarbeit; 
den Höhergebildeten: das Lehramt an niederen Unterrichtsanſtalten, Erteilung von Privat— 
unterricht und Gouvernantentum. 

Aus herzrührender Beſorgtheit für das Wohl und die Geſundheit des Weibes will 
Hartmann den Frauen nur die genannten Arbeitszweige geſtattet ſehen, die männlichen 
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Berufsbahnen, namentlich die geiſtige Thätigkeit erfordernden, ſollen der Frau — weil 
für den weiblichen Organismus zu anſtrengend — verſchloſſen bleiben. 

Wunderbar! Zwei oder drei wöchentliche Vorleſungen in den Hörſälen einer Uni— 
verſität oder ein täglicher Vortrag in einem Gymnaſium würden einen weiblichen Or— 
ganismus unfehlbar zu grunde richten: — die erſchöpfenden Mühen und Sorgen der 
Krankenpflege, das Einatmen ungeſunder Ausdünſtungen in vielen Kranlenzimmern, die 
Nachtwachen, oh, dieſe leichte, nervenberuhigende Thätigkeit iſt dem zarten, weiblichen Orga— 
nismus juſt angemeſſen! 

Ueber der geiſtigen Anſtrengung der Führung eines Erbſchafts- oder Grenzſtreit— 
prozeſſes (als Advokat) müßte ein weibliches Gehirn notwendigerweiſe von einer Nerven— 
lähmung befallen werden; die Laufbahn eines ſtädtiſchen oder ſtaatlichen Beamten würde 
die Kräfte der Frau in kürzeſter Zeit aufreiben: — aber Tag um Tag vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend mit ſchwerer Hausarbeit und Ueberwachung ihrer Kinder 
ſich abmühen, und — wenn dieſelben endlich zur Ruhe gebracht ſind, die halben Nächte 
mit Flickarbeit für den Gatten und die Kinder zubringen, wenn des Gatten Erwerb zu 
gering iſt, um eine entſprechende Zahl von Dienſtleuten zu halten, — das iſt eine Thätigkeit, 
wobei die Frau friſch und blühend bleibt! 

Und die Schneiderei und ſonſtige Nadelarbeit? Mit der Handarbeit allein können 
die Arbeiterinnen in der Konkurrenz mit der Maſchinenarbeit nicht aufkommen, und das 
Maſchinennähen untergräbt die Geſundheit. Schwindſucht oder Unterleibsleiden aller Art 
ſind deſſen Folge. Zudem iſt der Erwerb dieſer Thätigkeit ſo gering, daß nur wenige 
der ſich dieſer Beſchäftigung Widmende davon leben können. 

„Darüber, daß die Löhne für weibliche Arbeiten zur Beſtreitung der wichtigſten 
Lebensbedürfniſſe nicht ausreichen, herrſcht nur eine Stimme“ — ſchreibt Hügel. „Eine große 
Zahl von Arbeiterinnen . . . . arbeitet thatſächlich vom frühen Morgen bis in die ſpäte 
Nacht hinein mit Aufopferung ihrer Geſundheit; aber ſie ſind dennoch nicht im ſtande, 
ſich ſo viel zu erarbeiten, daß ſie ihre wichtigſten Lebensbedürfniſſe befriedigen können. 
Was ſollen dieſe beginnen, um das herbeizuſchaffen, was nötig iſt, um den ihre Exiſtenz 
bedrohenden Abgang an ihrem Verdienſt zu erſetzen? . . . .“ 

H. C. Carey beruft ſich in feinem Werke: „Die Grundlage der Sozialwiſſenſchaft“ 
auf die Lage der armen Mädchen in den größeren Städten Englands, die ſich zu Modi— 
ſtinnen ausbilden wollen und „oft Monate lang nicht weniger als 20 Stunden täglich 
arbeiten müſſen, wobei ſie die unreine Luft der Werkſtätte einatmen und die elendeſte 
Nahrung erhalten. Die Schwindſucht ſchließt die Laufbahn dieſer zarteren Werkzeuge des 
Handels . . . .“ Unglücklicher als fie noch find die Kleidernäherinnen, von welchen ein 
von Carey zitierter „neuerer engliſcher Schriftſteller“ ſagt: „Die Schrecken ihrer weißen 


Sklaverei ſind nicht übertrieben worden . . ... Jedermann weiß, daß die engliſchen Städte 
voll von notleidenden Näherinnen ſind . . . . So armſelig die Kleinigkeit iſt, die ſie ver— 


dienen, iſt ſie doch beſſer als nichts. Es iſt beſſer Hunger zu leiden, als zu ſterben. 
Man kann die armen Geſchöpfe an den Thüren der Kleiderläden zuſammengedrängt 
ſehen, wie ſie mit ihren mageren, aufgeregten Geſichtern auf ihren Anteil an der 
elenden Arbeit warten, als ob ihr Leben davon abhinge. Man erſtaunt, daß dies 
möglich iſt; allein es iſt eine Thatſache . . . . Kann es uns bei einem ſolchen Thatbeſtand 
wundern, daß ein großer Teil dieſer unglücklichen Näherinnen, Modiſtinnen, Weſtenmacher— 
innen u. ſ. w. durch die Schwierigkeit, einen ehrlichen Erwerb zu finden, zur Schande getrieben 
werden ? . . . . Es gibt kaum Eine unter dieſen, die nicht ſogleich ihr unſeliges Geſchäft 
aufgeben würde, wenn man ihr einen anſtändigen Erwerb verſchaffte .. . . Wir nehmen 
den ſchlimmſten Teil der Barbarei und den ſchlimmſten Teil der Ziviliſation und ver— 
arbeiten beide zu einem heterogenen Ganzen. Wir erziehen unſere Frauen zur Abhängigkeit 
und laſſen ſie dann ohne Jemand, von dem ſie ehrlicherweiſe abhängen können. Sie 
haben Niemand und Nichts, worauf ſie ſich ſtützen können, und ſo ſtürzen ſie nieder.“ 

Und dieſe Erwerbszweige haben Herr v. Hartmann und Konſorten die philoſophiſche 
Menſchenfreundlichkeit, den Frauen vorzuſchreiben als „minder geſundheitsſchädlich und 
ihrem Organismus entſprechender“ als die männlichen! 
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Man müßte ſtaunen, wenn der Geheimſchlüſſel zu der eigentlichen Triebfeder dieſes 

Verdiktes nicht ſo gar leicht zu erfaſſen wäre. Eitelkeit und Brotneid nennt ſich dieſer 
Schlüſſel. Die Männer haben von vorneherein diejenigen Berufszweige, welche materiell 
einträglicher und in der ſozialen Rangordnung angeſehener ſind, für ſich ſelbſt in anſpruch 
genommen und den Frauen großmütigerweiſe zu denjenigen Erwerbszweigen Zutritt geſtattet, 
welche ihnen nicht der Mühe wert erſchienen, ausſchließlich von ihnen ſelbſt ausgebeutet 
u werden. 
; Und jetzt, da die Frau, gedrängt vom erſchwerten Kampf ums Dafein und von 
der erwachten Erkenntnis, daß es ein Unrecht ſei, ſie von den geachteteren und materiell 
günſtigeren Laufbahnen auszuſchließen, ſich bemüht, zu denſelben zugelaſſen zu werden, 
jetzt wollen die Männer ihnen hiezu mit dem Scheinmotiv den Weg verrammeln, daß 
ſie die phyſiſche Kraft zur Verfolgung dieſer Berufsbahnen nicht beſäßen. 

Herunter mit der Maske lügneriſcher Humanität, nachdem die dahinter verborgene 
Fratze brutaler Selbſtſucht doch endlich erkannt iſt! 

Wenn die bislang den Männern reſervierten Arbeitszweige die Leiſtungsfähigkeit der 
Frauen thatſächlich überſteigen, ſo iſt es lächerlich, ihnen dieſelben zu verbieten. Ihr Un— 
vermögen wird ſie davon zurückhalten. Verbietet man einem vierſchrötigen Brauknecht 
Ballettänzer oder einem Blinden Maler zu werden? Der Eifer dieſer Herren, die Natur 
der Frauen gewaltſam einzuengen, aus Furcht, dieſelben können, ſich ſelbſt überlaſſen, ihre 
Zwecke nicht erfüllen, iſt ein ganz überflüſſiger. Beſteht der natürliche Beruf des Weibes 
wirklich in der Ehe, ſo wird ſie ſich demſelben auch dann nicht entziehen, wenn man 
aufhört, ihr denſelben durch Verſchließung der Möglichkeit, ſich ſelbſt eine geachtete unab— 
hängige ſoziale Stellung zu erringen, aufzudrängen. Man ſcheint zu glauben, daß der 
angeblich natürliche Beruf der Frauen (Gattinnen und Mütter zu ſein) ihrer Natur von 
allen Dingen am meiſten zuwider ſei, und daß, ſofern man ihnen irgend eine andere, 
ihren Wünſchen einigermaßen entſprechende Verwendung für ihre Zeit und ihre Fähigkeiten 
freigebe, ſich nicht mehr Frauen genug finden würden, welche den Beruf auf ſich nehmen 
mögen, den man ihren natürlichſten nennt! 

Hinter der Draperie des Gefaſels von der Natürlichkeit dieſes weiblichen Berufes 
verbirgt ſich alſo deutlich erkennbar der männliche Grundſatz: „Da es für die Erhaltung 
der Geſellſchaft notwendig iſt, daß die Frauen heiraten und Kinder gebären, wir Männer 
aber den Frauen die Ehe ſo wenig wünſchenswert machen, daß ſie dies aus freiem Willen 
nicht thun, ſo iſt es notwendig, daß wir ſie durch die Erziehung und durch die ſozialen 
Einrichtungen dazu zwingen.“ 

Die Männer, welche eine ausgeſprochene Antipathie gegen die gleiche Freiheit des 
weiblichen Geſchlechts haben, fürchten nämlich keineswegs, daß die Frauen überhaupt 
nicht heiraten wollen, ſondern ſie fürchten vielmehr, daß dieſelben verlangen würden, die 
Ehe ſolle auf gleichen Bedingungen, auf der Baſis geſetzlicher Gleichſtellung der Gatten 
beruhen, und daß alle Frauen, die Geiſt und Fähigkeiten beſitzen, es vorziehen würden, 
ſich durch ihre Thätigkeit eine ſelbſtändige Lebensſtellung zu erringen, als daß ſie ſich 
verheirateten und durch dieſen Schritt in die geſetzliche Abhängigkeit von ihrem 
Gatten träten. 

Ein weiterer und ſehr kräftiger Beweggrund der Verſeſſenheit der Männer auf die 
Zurückdrängung der Frauen innerhalb der Schranken der Familie und auf Verſperrung 
aller geſellſchaftlich geachteten, namentlich aber der wiſſenſchaftlichen und politiſchen Lauf— 
bahnen gegen das weibliche Geſchlecht liegt in der Beſorgnis, daß mit der ſozialen und 
politiſchen auch die moraliſche Gleichſtellung der Geſchlechter platzgreifen und das alberne 
Ammenmärchen von der Freiheit, die dem Manne, von der Keuſchheit und frommen 
Sitte, die der Frau gebührt, endlich einmal in die Rumpelkammer abgethaner Vorurteile 
und an deſſen ſtatt ein einheitliches moraliſches Maß und Gewicht für beide Geſchlechter 
geſetzt würde. 

Dieſes Prinzip der Toleranz gegen die Männer und gleichzeitiger Strenge gegen die 
Frauen, welches zu verteidigen auch Herr v. Hartmann den unglücklichen Verſuch macht, 
iſt nicht nur im höchſten Grade ungerecht, ſondern auch geradezu ein blühender Unſinn. 
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Dieſes Prinzip iſt eine Albernheit, weil es ſich von ſelbſt verneint; weil eine aufrichtige, 
ſtrenge Durchführung desſelben ein Ding der Unmöglichkeit iſt; weil es ſich auf einen 
inneren Widerſpruch gründet, für den es abſolut keine Löſung gibt: da entweder die 
weibliche Tugend der „Freiheit“ des Mannes, oder umgekehrt die letztere der erſteren 
zum Opfer gebracht werden muß. Denn mit wem andern ſoll der Mann ſeine ihm von 
den landläufigen öffentlichen Moralbegriffen geſtatteten Liebesabenteuer durchmachen, als 
eben mit den Frauen, welchen ja aber gleichzeitig die ſtrengſte Tugendhaftigkeit zur Pflicht 
gemacht wird? 

Da es „unzweifelhaft“ iſt, daß „ein Mann mehrere Frauen nach einander mit 
ganzem und vollem Herzen lieben kann“, ſo wäre die „Forderung, daß er vor ſeiner 
Verheiratung keine anderen Liebesverhältniſſe angeknüpft haben ſolle, unſtatthaft“, behauptet 
Hartmann. Dagegen iſt der Mann „berechtigt, in ſeiner Erkorenen eine Jungfrau voraus— 
zuſetzen, die auf den Mann ihrer Wahl gewartet hat, um ſich von ihm aus dem träu— 
menden Schlummer zum wachen Liebesleben wecken zu laſſen“. . ... Denn „es liegt der 
höchſte Reiz für das männliche Liebeswerben darin, ein noch unbeſchriebenes Blatt vor— 
zufinden, in das er ſeine Schriftzüge eingraben kann.“ 

Welch' rührend unverſchämte, wahrſcheinlich „unbewußte“ Naivetät von Selbſtſucht 
und Eitelkeit! Herr v. Hartmann ſcheint zu glauben, die Frauen ſeien expreß zum bon 
plaisir der Männer auf der Welt? Sein, des Mannes Daſein ſei Selbſtzweck; der 
Frau Lebensbeſtimmung ſei des Mannes Dienſt und möglichſt „reizvolle“ finnliche 
Befriedigung? 

Aber hievon abgeſehen: 

Da für Mädchen die Bewahrung der Jungfräulichkeit und für Ehefrauen die der Gatten⸗ 
treue Pflicht iſt, in welcher Richtung liegt die Möglichkeit für den Mann, vor und außer der 
Ehe fein ſich vindiziertes Privilegium freier Liebe auszunützen, ohne die Frauen zur Ver— 
letzung eben dieſer Pflichten zu verführen? 

Den Bruch der ehelichen Treue will Herr v. Hartmann bei dem Manne aus dem 
Grunde entſchuldigt und bei der Frau verdammt ſehen, weil „die Untreue des Mannes, 
indem ſie außerhalb des Kreiſes der Familie fällt, den Familienſtand und die Stellung 
der Frau als Mutter und Hausherrin intakt läßt, der Mann einer untreuen Frau aber 
nur die Wahl hat, entweder Vaterpflichten gegen untergeſchobene Baſtarde zu üben, oder 
ſeine eigenen Kinder durch Scheidung mutterlos zu machen“. 

Ein moraliſcher Rechtsgrund von unheimlicher Seichtigkeit! 

Iſt die Frau zur ehelichen Treue deshalb mehr verpflichtet als der Mann, weil 
die Früchte des Ehebruches der Frau vom betrogenen Gatten ernährt werden, und ift 
andrerſeits der Mann für den Ehebruch darum nicht ſo ſtrafbar als die Frau, weil ſeine 
eventuellen Kinder der Gattin nicht zur Laſt fallen, dann — ja dann iſt die Reinheit 
und Unverletzlichkeit des ehelichen Bundes nichts weiter als eine finanzielle Frage. Dann 
darf eine verheiratete Frau ſo viele Liebesverhältniſſe haben als ihr beliebt, wenn ſie 
reich genug iſt, ihre dieſen Verbindungen entſtammenden Kinder außerhalb der Familie 
auf ihre Koſten erziehen zu laſſen, oder wenn die Väter dieſer Kinder die Ernährungs— 
und Erziehungskoſten beſtreiten. 

Dieſem Grundſatz gemäß, müßte auch die Unfruchtbarkeit einer Frau ſie der Pflicht 
der ehelichen Treue gänzlich überheben! 

Der langen Hartmann'ſchen Reden kurzer Sinn läßt ſich in wenig Worten zus 
ſammenfaſſen. Er heißt: Das Weib hat für ihr Lebenlang, unter welchen Umſtänden 
immer, mit einem Manne ſich zu begnügen; dem Manne iſt Vielweiberei geſtattet. 

Von dem Standpunkte unſeres Philoſophen bis zur Plaidierung für weiblichen 
Keuſchheitsgürtel und Wittwen verbrennung (wer lacht da?) iſt nur ein Schritt. 

„Ein Mann“ — ſchreibt Hartmann — „braucht ſich durch die Wittwenſchaft feiner 
Geliebten nicht von der Verbindung mit derſelben abhalten zu laſſen, aber er ſoll ſich 
darüber klar ſein, daß dieſe Wittwenſchaft ein Punkt iſt, über den er ſich hinwegſetzen 
muß, und daß die Frau es durch ungewöhnliche Vorzüge verdienen muß, daß er ſich 
über dieſen Punkt hinwegſetzt.“ 
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„Ein Mädchen, das ſchon einmal Braut war, auch wenn ſie ganz ſchuldlos an 
dem Auseinandergehen iſt, gleicht einer Waare, die Havarie erlitten hat und deren Wert 
dadurch im Preiſe geſunken iſt . ... Die Jungfräulichkeit ihres Herzens iſt nicht mehr 
intakt, der Duft an den Schmetterlingsflügeln iſt abgeſtreift.“ 

Bedürfen ſolche Sätze einer ernſthaften Widerlegung? 

Gewiß nicht. Sie richten ſich ſelbſt. chest le ridicuſe qui tue. 

Die gegen die Strebungen nach moraliſcher, ſozialer und politiſcher Gleichſtellung 
der Geſchlechter ankämpfenden, langen und breiten Ausführungen Hartmanns ſind nichts 
anderes als eine Umſchreibung der an die Frau gerichteten bibliſchen Worte: „Er ſoll 
dein Herr ſein. Dein Wille ſoll deinem Manne unterworfen ſein.“ 

Wer im Genuß eines Privilegiums iſt, verzichtet darauf nicht gern. Im ge— 
wohnten Beſitz geſetzlicher Vorrechte gegen die Frauen klammern die Männer ſich mit 
aller Kraft an die Aufrechthaltung derſelben. 

Aber nicht die Frauen-Emanzipation ſelbſt iſt es, die ihnen fatal wäre. Eingangs 
des beregten Artikels hat Hartmann, vielleicht ohne über die Bedeutung ſeiner Worte 
viel nachgedacht zu haben, es ausgeplaudert, welche Beſorgnis es eigentlich iſt, die als 
letzter Beweggrund ihn und ſeine Vorbeter und Nachtreter zwingt, gegen die freiheitliche 
Bewegung der Frauen Fronte zu machen, wie die geſpenſtiſche Spukgeſtalt heißt, welche, von 
den Wogen dieſer Bewegung getragen, ihnen dräuend entgegengrinſt. 

Dieſe Furcht iſt in folgenden Stoßſeufzern ausgedrückt: 

„Die Macht des weiblichen Geſchlechtes über das männliche iſt ſo groß, daß überall 
und in allen Völkern die thatſächliche Beherrſchung des männlichen Geſchlechtes durch das 
weibliche, trotz des äußeren Scheines vom Gegenteil, die Regel bildet . . . . So lange 
man dieſe auf dem Geſchlechtsgegenſatz beruhende geheime Uebermacht des weiblichen Ge— 
ſchlechts nicht brechen kann, muß als notwendiges Gegengewicht gegen dieſelbe eine recht— 
liche Vorherrſchaft des männlichen Geſchlechts aufrecht erhalten werden, um das Gleich— 
gewicht nur einigermaßen wieder herzuſtellen. Gelänge es dagegen den Vorkämpfern für 
Geſchlechtergleichſtellung, alle Vorrechte der Männer in Staat und Geſellſchaft, in Recht 
und Sitte zu beſeitigen, ſo würde damit eine Periode der reinen Weiberherrſchaft inau— 
guriert werden, wie nicht die Geſchichte, nur die Sage ſie bisher kennt.“ Bei politiſcher 
Thätigkeit „würde jede Frau ſtatt einer Stimme über zwei verfügen, es ſei denn, daß 
ihr Mann bereit wäre, den häuslichen Frieden und das Familienglück ſeiner politiſchen 
Ueberzeugung zum Opfer zu bringen.“ 

Alſo das iſt des Pudels Kern!“ 

Es iſt allerliebſt von Herrn von Hartmann, daß er ſo offen Farbe bekennt. Wer 
hätte das gedacht, daß die ſtarkgeiſtigen, willenskräftigen Herren der Schöpfung die Frauen— 
Emanzipation darum nicht leiden mögen, weil ihnen davor bangt, durch ſie wie in der 
Ehe ſo im öffentlichen Leben unter den Pantoffel zu kommen! 

Bei der Ordnung öffentlicher Angelegenheiten, bei kollegialer Berufsgenoſſenſchaft 
und bei dem Wettkampf der Konkurrenz ſtünde der häusliche Friede nicht auf dem Spiel: 
wie ſich da wohl dieſe Furcht vor Erringung der Hegemonie durch die Frauen mit dem 
immer jo prätentiös vorgetragenen Glaubensſatz von ihrer geiſtigen Inferiorität zuſammen— 
reimt? Die Geſchichte erzählt uns doch, daß ſtets die intellektuell kräftigeren, mit höheren 
Kenntniſſen ausgeſtatteten Völker und Geſellſchaftsſchichten es waren, welche die ziviliſatoriſche 
Führung, den beherrſchenden Vorrang vor den geiſtig inferioren Völkern und Klaſſen er— 
langten, nichtwahr? 

Doch wir wollen mit den Konſequenzen des ſchüchternen Angſtbekenntniſſes einer 
ſchönen Philoſophen-Seele heute nicht weiter ins Gericht gehen. Wir haben die mar— 
kanteſten Theſen des antiliberalen Streitartikels flüchtig aufgehoben und beantwortet. 
Der Reſt iſt — — Je nun, das iſt Herrn von Hartmanns Sache. 


A 
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Briefe aus meinem lieben Krähwinkel. 
Von H. v. Alten. 


Erſter Brief. 
520 16’ nördl. Br. 
80 15° öſtl. L. v. P. 
Mein lieber Freund! 


Gruß und Dank für alles Erhaltene zuvor! Es hat mir wirklich imponiert, daß 
Sie — obgleich in Ajaccio — doch noch des Landes gedenken, wo Torf die Erde und 
arger Nebel ſtets den Himmel deckt — nämlich Deutſchlands — Norddeutſchlands — 
Preußens! 

Wenn es nun auch mit dem Torf nicht jo ſchlimm iſt, wie ausländiſche böſe 
Zungen behaupten, das große Moor, die Lüneburger Haide und derartige liebenswürdige 
Landſtriche laſſen ſich zwar nicht wegleugnen, kommen im ganzen jedoch wenig in betracht; 
der Nebel aber? Nun, mit dem hat es ſeine eigene Bewandtnis während der 8 ½ ge— 
ſchlagenen norddeutſchen Wintermonate. 

Eigentlich ſollte es mir für Sie leid thun, daß die Sonne des Südens doch noch 
nicht ſtark genug ſchien, das große Nebelbild der Heimat aus ihrer Erinnerung aufzu— 
ſaugen. Aber wir Menſchen ſind geborne und meiſtens auch erzogene Egoiſten, ſo ent— 
ſtand denn auch in mir großer Jubel beim Empfang Ihres intereſſanten Reiſebriefes, ich 
ſeufzte, neiderfüllt zum rauch- und dunſtvollen Himmel aufblickend: 

„Eilende Wolken“ — — c. ı. 

Gleich darauf aber mußte ich des Schuſterjungens gedenken, der ſtrotzend vor Ge— 
ſundheit und Kraft, zu einer armen Dame, die gelähmt im Rollſtuhl an ihm vorüber— 
fuhr, ſagte: „Ach wer's doch auch ſo haben könnte!“ Die Dame ſah ihn an und lächelte 
und ſagte: „Willſt du mit mir tauſchen? komm, gib mir deine flinken Beine!“ Da 
kratzte der Schuſterjunge aus. Und ähnlich würde ich es vermutlich auch machen, wenn 
Sie mir ſagten: willſt du mit mir tauſchen? Trotz Nebel, Torf, Höhenrauch und langer 
Weile hänge ich an der kühlen Heimat, wie nur je ein Jüngling an ſeiner ſpröden 
Geliebten hing. — 

Die alten Deutſchen nannten das Ausland „Elend“, um damit anzudeuten, daß 
jeder, der in die Fremde ziehe — das Glück dahinten laſſe. Ganz ſo ſchlimm mag es 
nun wohl mit Ihnen nicht ſtehen, Verehrteſter — aber „mitten zwiſchen Spiel und 
Fechtertänzen beſchleicht die Seele einer Sehnſucht leiſes Mahnen“, um mit Seneca zu 
reden, und mitten aus Ihren begeiſterten Schilderungen des Golfes, des Leuchtturms 
und der Corſikaniſchen Vendetta beſchleicht auch mich das Gefühl, daß unſere Heimat 
doch für uns das wahre Paradies. 

Laſſen Sie ſich von dieſem meinem göttlichen Krähwinkel erzählen. 

Alſo: „Es iſt kein Topf ſo ſchief, er findet einen Deckel!“ Es iſt kein Ort ſo klein, 
ſo ſtill, ſo langweilig, er findet einen Menſchen, der für ihn ſchwärmt. Und ſo hat 
dieſes gute Schilda mich gefunden; ich liebe es, ich bin entzückt von ſeiner pittoresken 
Lage, ſeinen ſchönen alten Gebäuden, ja meine blinde Zärtlichkeit für das kleine Neſt geht 
ſo weit, daß ich ohne Murren jährlich eine doppelt ſo hohe Schuſterrechnung bezahle, als 
ich in jeder andern vernünftigen Stadt möglicherweiſe haben könnte. Der Magiſtrat 
von Schilda beſteht, wie ich längſt ahnte, zu / aus Schuſtern und Lederhändlern, ſonſt 
gehörte ein ſolches vorweltliches Straßenpflaſter ſchon längſt zu den Unmöglichkeiten. Von 
der berühmten alten Biſchofsſtadt Osnabrück wird behauptet, man könne dort nur in der 
Goſſe mit einiger Sicherheit für ſeine Fußbekleidung ſich fortbewegen. Beinahe eben ſo 
ſchlimm iſt es im lieben kleinen Schilda. Mir iſt im ganzen deutſchen Reich noch kein 
ſo günſtiges Terrain für Hühneraugen vorgekommen, das Städtchen Königſee im Thüringer— 
walde und einige Straßen in München etwa ausgenommen. Doch wie geſagt, die Liebe 
duldet alles, wenn ſie auch nicht ſo albern iſt — alles zu hoffen, nämlich Beſſerung! 

Doch endlich zur Sache! 
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Neulich — es war ein milder, lauer Frühlingsabend, kehrte ich heim von meinem 
Ausflug in die nahen Berge. Ziemlich ermüdet von der Luft und den ungewohnten 
Strapazen, ſchlenderte ich durch die Gaſſen, meine Waldblumen reſigniert den frechen 
Bettelkindern überlaſſend, die unverſchämt und ungewaſchen ihre kleinen, ſchwarzen Händchen 
danach ausſtreckten. 

Lumpe ſind ſie und unverbeſſerliche Taugenichtſe, aber ſie haben die ſüßen, leuch— 
tenden Cherubsgeſichtchen und einen fo friſchen Klang in der Stimme, fie lächeln jo herz— 
beſtrickend ſchelmiſch bei all ihrer Nichtsnutzigkeit — wer könnte den kleinen Vagabunden 
widerſtehen! 

Alſo erreichte ich ausgeplündert mein Ziel, die Kirche St. Katharina. Es war 
ſieben Uhr und begann zu dämmern; über dem ſchönen, alten Bau ſchwamm am licht⸗ 
blauen Abendhimmel die feine Sichel des zunehmenden Mondes und goß einen ſanften 
Schimmer auf die finſteren Steinmaſſen. Die Kirche iſt uralt; nach dem 30jährigen 
Kriege kam fie in Beſitz der Proteſtanten und wurde in folge deſſen mancher urſprüng— 
lichen Schönheit beraubt. Nur die Krypta blieb katholiſch und heute Abend wurde dort, 
wie an jedem Abend im Mai, ein Gottesdienſt zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau 

feiert. 

5 Schon von weitem ſtrahlten mir die Lichter aus den kleinen Fenſtern der halb— 
unterirdiſchen Kapelle entgegen, und im obſtbaumbewachſenen Vorgärtchen drängten ſich 
zahlreiche Beter, meiſt Leute aus den unteren Volksſchichten, Bettler, Kranke und hin— 
fällige Greiſe, zerlumpte Kinder auf den Armen ihrer blaſſen Mütter, hie und da nur 
eine beſſer gekleidete Perſönlichkeit. . 

Ich trat ein und gelangte mühſam durch die dichten Reihen der Andächtigen etwa 
in die Mitte des Gebäudes, wo ich das Ganze überſehen konnte. Der Altar, auf dem 
die große weiße „Himmelskönigin“ thronte, ſchimmerte von Blumen und Kerzen, Weih— 
rauchwolken ſtiegen vor ihm auf und erfüllten die Luft mit jenem ſüßen, finnbethörenden, 
gedankeneinſchläfernden Duft, der den „Himmliſchen“ gebührt. 

Noch war kein Prieſter erſchienen und die kleinen blau und grau karrierten Waiſen— 
kinder rutſchten auf ihrem vor dem Grabe des heiligen Hildebert ausgebreiteten Knie— 
teppich hin und her. F 

Waiſenkinder find Waiſenkinder, ob in oder außer der Kirche little rascals, denen 
ſchlechterdings keine Artigkeit beizubringen iſt. Sie ſtoßen ſich und kichern und flüſtern 
mit einander, und der Eifer, mit dem ſie ihre eſelsohrengeſchmückten Gebetbüchlein den 
nächſtſtehenden Fremden anbieten, iſt ganz und gar ungeiſtlich. So erregten ſie denn auch 
ein zorniges Funkeln hinter den Brillengläſern der fetten, alten Nonne, ihrer ihnen von 
Gott geſetzten Zuchtmeiſterin. Die Alte hält zur beſonderen Erleuchtung ihres Geiſtes 
noch ein Extra-Lichtſtümpfchen in den Händen, und pſalmiert mit lauter Stimme, dabei 
gleiten ihre Augen wie Irrwiſche über die ihr anvertraute Schaar, und — man braucht 
kein feiner Menſchenkenner zu ſein, um zu denken: „Wehe dem, den ſie ſich anmerkt.“ 

Im Hintergrunde ſitzt am Harmonium eine junge, bleiche Schweſter. Ihre 
Augen ſind geſenkt, ihre Lippen halb geöffnet, ſanft gleiten die feinen, ſchlanken Finger 
über die Taſten. 

O wundervoller Zauber der Schönheit! Ob im weltlichen Kleide, ob im Gewande 
der Nonne, immer ergreifſt du das Herz und erhebſt es über ſich ſelbſt. 

Das Präludium iſt zu Ende, und die Schweſter intoniert: 

„Heil'ge Jungfrau, Thron der Milde, 
Mutter der Barmherzigkeit!“ 

Endlos viele Verſe werden gejungen, ich aber verliere mich in eine Träumerei, aus 
der mich erſt die Schlußſtrophen wieder erwecken, bei denen ſich die Augen der Spielerin 
plötzlich ſeltſam leuchtend zu der Gottesmutter erheben: 

Doch dein Bild, es flößt mir Tröſtung, 
Flößt mir Ruh' und Frieden ein, 

Du der Hoffnungsloſen Hoffnung, 
Sollſt auch meine Hoffnung ſein! 
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Wie in einer Viſion ſtand das Schickſal des armen ſchönen Mädchens vor meiner 
Seele, und Scheffels melancholiſche Verſe klangen in meinen Ohren: 
„Im Gärtlein der Nonnen 
Auf blumiger Höh' 
Steht eine am Bronnen 
Und weint in den Klee: 
O Gürtel, o Schleier, 
O ſchwarzes Gewand, 
Der Heini von Steier 
Iſt wieder im Land.“ 

Hier aber war augenſcheinlich kein „Heini“, und um fo troftlofer blickten die 
ſchönen Augen. Gibt es etwas Traurigeres, als die Oede, das abſolute Nichts? Viel 
beſſer doch ein uns verſagtes Glück vor Augen haben, als die Ueberzeugung zu gewinnen 
— daß es weder für uns, noch für andere, noch überhaupt ein Glück gibt! 

Unnütze Grübelei! Das Glück iſt eben ſo ungreifbar, wie ein Nebelſtreif, und 
vielleicht dachte meine ſchöne Schweſter Angelina, oder wie ſie ſonſt hieß, in dieſem 
Augenblick weder an einen ephemeren Heini, noch an die gnadenreiche Himmelskönigin, 
ſondern ganz einfach an ihren Küchengettel für den morgenden Tag, denn fie war — 
ſchaudern Sie nicht ob des proſaiſchen Faktums — Küchenſchweſter des Kloſters der 
heiligen Monika. — 

Jetzt läuteten die Chorknaben, und mit würdevollen Schritten trat der Prieſter 
vor den Altar. 

Er war ein bejahrter Mann, ſein graues Haupt gebeugt. Tiefer Ernſt lag auf den 
ſtrengen Zügen, tiefer Ernſt in der Haltung der immer noch ſtattlichen Geſtalt. 

Alles Volk warf ſich bei ſeinem Anblick auf die Knie, die kleinen Waiſenkinder 
ſtießen förmlich mit den Naſenſpitzen auf den Teppich, und ihrem fetten Mentor im Nonnen— 
kleide verurſachte die Devotion keine geringen Unbequemlichkeiten. Rührend war es au— 
zuſehen, wie ein kleiner zerlumpter Junge, deſſen lahme Mutter an Krücken neben ihm 
ſtand, ſein koſtbarſtes, ja einziges anſtändiges Kleidungſtück, ein rotkarriertes baum— 
wollenes Taſchentuch mit ſtolzer Miene vor ſich ausbreitete, und darauf niederkniete. Nach 
vollendetem Gebet legte der Burſche das Taſchentuch ſorgfältig wieder in Falten und 
ſteckte es zu ſich, um es bei der nächſten Gelegenheit abermals auf die Fließen zu breiten. 
Welch eine naive Art der Gottesverehrung! 

Nachdem der Prieſter die herkömmlichen Gebete mit ſchöner, ſonorer Stimme ges 
ſprochen, begann er die Litanei der allerſeligſten Jungfrau, und die Gemeinde reſponſierte 
darauf das: „Bitte für uns!“ 

Gewiß klingen Ausdrücke wie: 

„du ehrwürdiges Gefäß,“ 

„du vortreffliches Gefäß der Andacht,“ 

„du geiſtliche Roſe,“ 

„du Turm Davids,“ 

„du elfenbeinerner Turm,“ 

„du goldenes Haus,“ 

„du Arche des Bundes,“ 

„du Pforte des Himmels,“ 

„du Morgenſtern,“ 
unſeren modernen deutſchen Ohren einigermaßen ſpaniſch, man fragt ſich erſtaunt, was 
ſoll das bedeuten, man fühlt ſich angewandelt von einem leiſen Lächeln, aber hingeriſſen 
von der ſchönen Stimme des Greiſes, hingeriſſen von der ganzen, beinah märchenhaft 
mittelalterlichen Umgebung, betet man mit — unter ketzeriſchem Vorbehalt natürlich. 

Der Gottesdienſt war zu Ende, und die Menge bewegte ſich drängend dem Aus— 
gange zu; ein proſaiſch ſparſamer Küſter löſchte mit roher Hand die Altarkerzen, der 
kleine Knabe ſchneuzte ſich in ſein rotkarriertes Taſchentuch, und ein kühler Luftzug fuhr 
durch die offene Thür herein. Die ſchöne Nonne vom Harmonium war ſpurlos ders 
ſchwunden; wahrſcheinlich mußte ſie die Abendſuppe noch einmal umrühren. Auch ich 
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wollte mich eben zum Gehen wenden, da fiel mein Blick auf eine wunderbare Szene. — 
In einem ganz kleinen, halbdunklen Seitenſchiff der Kapelle befand ſich das Grabmal 
des heiligen Ingraban und zwar ruhte der Sarg auf ſteinernen Pfeilern in einer großen 
ausgemauerten Quelle, die von einem ſchönen ſteinernen Baldachin überwölbt war. An 
den Wänden dieſer Wölbung hatte man zahlloſe kleine Wachskerzen angebracht, deren 
Schein ſich nun magiſch in der dunklen, den Sarg umſpülenden. Flut ſpiegelte. Ein 
kleines Treppchen führte hinab, und auf dieſem ſtand die wohlgenährte alte Nonne mit 
der Brille und ließ ſich von einem ihrer blauen und grauen Zöglinge allerlei Gefäße 
reichen, die dann, mit Waſſer aus der geweihten Quelle gefüllt, von den oben ſtehenden 
Gläubigen begierig in Empfang genommen wurden. en 

Da kamen die fabelhafteſten Bouteillen zum Vorſchein, Weinflaſchen, Arzneiflaſchen, 
Eau de Cologneflaſchen, auch Milchtöpfe mit und ohne Schnautzen, ja ein altes Mütter 
chen brachte ſogar einen Kochtopf herbei, wahrſcheinlich weil fie ſkeptiſch dachte: „Waſſer 
iſt Waſſer, die Menge muß es alſo bringen!“ Oder auch, weil der feſte, ſchwarze Eiſen— 
topf ihr einziges ganz gebliebenes Küchengerät war. 

Dem fer nun, wie ihm wolle, genug, die Leute zogen befriedigt mit ihrem Wunder— 
waſſer ab, immer neuen Heilsbedürftigen Raum gebend. 

Endlich aber ſchien es den Wartenden, als ſchöpfte die fromme Frau nicht voll 
genug, oder als verſchüttete der dienſtthuende Karrierte einiges von dem koſtbaren Naß. 

Klagen wurden laut, Scheltreden, ſchließlich kam es ſogar zu unſanften Knüffen 
und Püffen, und hätte die fette Nonne ihr geiſtliches Anſehn nicht vermittelſt einer 
achtungswert ſtarken, ſchallenden Baßſtimme zur rechten Zeit unterſtützt, wer weiß, was 
es an dieſem ſchönen Abend am Grabe des heiligen Ingraban noch gegeben hätte. 

So verlief alles relativ friedlich, die Nonne ſchloß das Gitter vor der wunder— 
thätigen Quelle knarrend zu, ſteckte den Schlüſſel in die Taſche, und die frommen Bürger 
von Schilda gingen folgſam nach Hauſe. Ich mit ihnen, lieber Freund. 

Als ich endlich einſchlief, träumte ich, ich ſei in einen himmellangen, elfenbeinernen 
Turm verwandelt, und müſſe zur Strafe für meine gottloſe Spottluſt aus dem Kochtopf 
der Alten die ganze heilige Ingrabanquelle austrinken .... 


* 


Probekapitei aus „Germinal“ 
von Emil Zola. *) 


Jeanlin, damals kaum zehnjährig, war geneſen 
und konnte wieder gehen. Seine Beine waren 
allerdings ſo ſchlecht zuſammengeflickt, daß er auf 
beiden Seiten hinkte. Man mußte ihn ſehen, wenn 
er ſo gleich einer Ente dahinſegelte, was ihn je— 
doch nicht hinderte, eben ſo flink von der Stelle 
zu kommen wie früher, denn er beſaß die Ge— 
ſchicklichkeit und die Behendigkeit eines Raubtieres. 

An jenem Abend nun, zwiſchen Tag und 
Dunkel, legte ſich Jeanlin an der Straße von 
Reéquillart auf die Lauer, begleitet natürlich von 
feinen Unzertrennlichen, Bebert und Lydia. Hinter 


dem Zaun eines unbebauten Grundſtücks, gegen— 
über einem armſeligen kleinen Kramladen, hielt 
er ſich vorderhand verſteckt. Die Bude ſtand quer 
über an der Biegung eines Weges. Ein altes, 
halb blindes Weib ſtellte da drei oder vier Säcke 
vom Staub geſchwärzte Linſen und Erbſen zur 
Schau. Was jedoch die ganze Aufmerkſamkeit 
Jeanlins in Anſpruch nahm, was er keinen 
Moment aus den Augen ließ, das war ein alter, 
ausgedörrter, über und über mit Fliegenſchmutz 
bedeckter Stockfiſch, der unter der Thüre hing. 
Zweimal ſchon hatte er Bebert darauf gehetzt, ihn 


„) Kritische Beſprechung des Romans folgt nächſtens. Zur ſchnelleren Orientierung (die 


Kenntnis des Romanſtoffs darf wohl allgemein vorausgeſetzt werden) einige Notizen über die hier 
vorkommenden Perſonen: Jeanlin, einer der Sproſſen der ſehr achtbaren Arbeiterfamilie Maheu, 
von affenartiger Häßlichkeit und ein durchtriebener Taugenichts. — Etienne, aus der Affommoir- 
Familie, früherer Maſchiniſt, jetzt Grubenarbeiter, der den Strike leitet und ſich eine Art Miſſion als 
Volkstribun einbildet, der im erſten Kapitel fremd in der Gegend ankommt und im letzten aller 
Hoffnungen und Illuſionen bar wieder von dannen zieht. — Hennebeau, der Grubendirektor, 
der eine Frau für Andere hat, in die er immer noch verliebt iſt, die aber nichts von ihm wiſſen will. 
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herunter zu reißen. Jedesmal aber waren Leute 
dazwiſchen gekommen. Immer dieſe Unberufenen, 
nichts konnte man heute in Ruhe vollbringen! 

Ein Herr zu Pferde bog jetzt um die Ecke. 
Als die Kinder in ihm Herrn Hennebeau erkannten, 
ſtreckten ſie ſich hinter dem Zaun auf den Bauch. 
Oft ſah man ihn ſo allein auf der Landſtraße 
dahintraben, ſeit dem Ausbruch des Strikes. Mit 
kaltem Mute ritt er mitten durch die revolutio— 
nären Arbeiteranſiedlungen, um ſich perſönlich 
vom Stand der Dinge zu überzeugen. Niemals 
noch war ein Stein nach ihm geflogen; er be— 
gegnete nur ſchweigſamen Männern, denen das 
Grüßen Mühe zu koſten ſchien. Oefter noch ſtieß 
er auf Liebespaare, die ſich den Teufel um die 
Politik ſcheerten und in jeder Ecke ihr Vergnügen 
fanden. Ruhig, den Kopf geradeaus, um Niemand 
zu ſtören, trabte er auf ſeiner Stute die Straße 
entlang. Er trabte vorüber an all dieſen Paaren 
der wilden Liebe, bei deren Anblick ſein Herz ſich 
aufbäumte voll unbefriedigten Verlangens. Er 
bemerkte auch recht gut das kleine Geſindel hinter 
dem Zaun, wie die beiden Buben auf der Kleinen 
hockten. Bis herunter zu dieſen Rackern, die ſich 
auch ſchon damit vergnügten, ihr Elend aneinander 
zu reiben! Seine Augen waren feucht geworden. 
Steif im Sattel ſitzend, militäriſch zugeknöpft bis 
oben, verſchwand er. 

Verdammte Störung immer! ſagte Jeanlin, 
das ſcheint heute wieder kein Ende zu nehmen .. . 
Geh hin, Bebert, zieh am Schwanz, herunter mit 
dem Stockfiſch! 

Aber ſchon wieder kamen zwei Männer des 
Wegs und Jeanlin unterdrückte einen neuen 
Fluch. Da hörte er die Stimme ſeines Bruders, 
der gerade dem Mouquet erzählte, wie er ein 
Vierzigſouſtück entdeckt habe, das ſeine Frau, in 
ihren Rock genäht, verſteckt gehalten hatte. Die 
beiden Männer brachen darüber in ein Gelächter 
aus und klopften ſich gegenſeitig vor Vergnügen 
auf die Schultern. Mouquet hatte die Idee zu 
einer Partie Kolbenſpiels für den nächſten Tag. 
Man würde um zwei Uhr von der Schenke auf— 
brechen, man ginge nahe bei Marchienne auf der 
Seite von Montoire entlang. Zacharias war 
einverſtanden. Was brauchte man ſie ewig mit 
dieſem Strike zu quälen, ſie kümmerten ſich einen 
Pfifferling drum, und ob ſie nun Trübſal blieſen 
oder vergnügt waren, das kam ſchließlich auf das— 
ſelbe heraus. Sie bogen eben um die Straßenecke, 
als Etienne, der vom Kanal her kam, ſie anhielt, 
um zu plaudern. 

— Nun, werden fie wohl da über Nacht bleiben? 
fing Jeanlin voll ungeduldigem Aerger wieder 
an. Da, gleich iſt es Nacht und die Alte wird ihre 
Säcke ſamt dem Stockfiſch wieder hineinſchleppen. 

Ein anderer Grubenarbeiter kam die Straße 
herunter und ſchritt auf Nequillart zu. Etienne 
entfernte ſich mit ihm. Als ſie beim Zaun vor⸗ 
über gingen, hörte fie der Junge vom Wald 
reden. Man hatte die Zuſammenkunft auf morgen 
verſchieben müſſen, weil man nicht alle Dörfer 
ſo ſchnell verſtändigen konnte. 

— Hört ihr, ſagte er zu den Beiden, die Ge⸗ 
ſchichte iſt alſo für morgen. Wir müſſen dabei 
ſein. Nachmittags ſchon werden wir uns zu 
Hauſe aus dem Staub machen. 


Die Straße war endlich frei und Bebert 
wurde abermals abgeſandt. 

— Feſt, zieh am Schwanz! . Und nimm 
Dich in Acht, die Alte hat immer ihren Beſen 
zur Hand. 

Zum Glück war es jetzt ſehr finſter. Bebert 
hatte ſich mit einem Satz in die Höhe an den 
Stockfiſch gehängt. Die Schnur riß. Er nahm 
reißaus, wobei er den dürren Fiſch gleich einem 
Drachen ſchwenkte. Die beiden andern im Galopp 
hinterdrein. Voll Verwunderung trat die Alte 
aus ihrer Bude, ſie hatte etwas gemerkt, ohne 
jedoch zu begreifen. Sie konnte den Trupp der 
kleinen Diebe, der ſich raſch in der Finſternis 
verlor, nicht unterſcheiden. 

Dieſe Taugenichtſe wurden mehr und mehr 
der Schrecken Aller. Sie hatten nach und nach 
die ganze Gegend in ihren Bereich gezogen und 
hauſten wie eine wahre Räuberbande. Zuerſt 
beſchränkten ſie ſich auf das Viertel des Voreux, 
wo ſie ſich in den Kohlenhaufen herumtrieben 
und ſchwarz wie die Neger daraus hervorkamen. 
Zwiſchen den Holzvorräten ſpielten ſie Verſteckens 
und verloren ſich darin wie in einem Urwald. 
Dann hatten ſie den Hügel im Sturme genommen. 
Auf den kahlen Stellen desſelben, die vom inneren 
Brande faſt noch glühten, rutſchten ſie auf dem 
Hintern herunter, was ein Hauptſpaß war. Dann 
wieder hockten fie ſich tagelang in das Buſch— 
werk der andern Partien und trieben da kleine 
ſtille Spielereien, wie die jungen Mäuſe. So er— 
weiterten ſie ihr Operationsfeld von Tag zu Tag, 
balgten ſich in den Ziegelſteinhaufen herum, 
ſprangen über die Wieſen, wo fie ohne Brod 
allerlei milchige Kräuter aßen, und liefen die 
Ufer ad, um im Kanal Fiſche zu fangen, die ſie 
dann roh verſchluckten. Zuweilen dehnten fie 
ihre Streifzüge bis zu den hohen Wäldern von 
Vandame aus, wo ſie ſich im Frühling mit Erd— 
beeren und im Sommer mit Haſelnüſſen und 
Heidelbeeren vollſtopften. Bald gehörte ihnen 
die ganze rieſige Ebene. 

Was ſie aber ſo auf der Straße umtrieb 
zwiſchen Montſou und Marchienne, wobei ihre 
Blicke den Ausdruck junger Wolfsaugen annahmen, 
das war ein wachſendes Verlangen nach Raub. 
Jeanlin war der Hauptmann dieſer Expeditionen. 
Er warf die Truppe bald dahin, bald dorthin, 
auf jede Beute. Zwiebelfelder und Gemüſegärten 
wurden verwüſtet, Auslagen angegriffen. Man 
beſchuldigte die ſtrikenden Arbeiter, man ſprach 
von einer weitläufig organiſierten Bande. Eines 
Tages ſogar hatte er Lydia gezwungen, ihre 
eigene Mutter zu beſtehlen. Er ließ ſich von ihr 


zwei Dutzend Stengel Gerſtenzucker bringen, welche 


die Pieronne auf einem Fenſterbrett im Glas— 
pokal zum Verkauf hielt. Die Kleine wurde durch—⸗ 
geprügelt dafür, aber ſie verriet nichts, aus Furcht 
vor dem Allgewaltigen. Das Schlimmſte dabei 
war noch, daß ſich derſelbe immer und von allem 
den Löwenanteil behielt. Bebert mußte gleichfalls 
dem Hauptmann jede Beute aushändigen und 
war glücklich, wenn er keine Ohrfeigen bekam, 
dafür daß derſelbe oft alles für ſich allein einſteckte. 

Seit einiger Zeit beſonders machte er es gar 
zu arg. Er ſchlug Lydia wie man ſein legitimes 
Weib ſchlägt, und er benützte die Leichtgläubigkeit 
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Beberts, um ihn in die unangenehmſten Aben⸗ 
teuer zu ftürzen, ſehr erfreut dann, wenn er ihn 
zum Eſel machen konnte, dieſen großen dicken 
Jungen, der viel ſtärker war als er und ihn mit 
einem Schlag hätte zu Boden ſtrecken können. 
Er verachtete ſie alle beide, behandelte ſie als 
Sklaven und erzählte ihnen, daß er eine Prinzeſſin 
zur Geliebten habe, vor der zu erſcheinen ſie 
aber ganz und gar unwürdig ſeien. Und in der 
That, ſeit acht Tagen verſchwand er oft ganz 
plötzlich, am Ende einer Straße oder an der Bie⸗ 
gung eines Wegs, wo ſie ſich nun gerade befanden. 
Zuvor befahl er ihnen mit unerbittlicher Strenge, 
nach Hauſe 0 ge und ſteckte dabei die jeweilige 
Beute in die Taſche. 

So war es auch heute Abend wieder. 

— Her da, ſagte er und riß ſeinem Kameraden 
den Stockfiſch aus der Hand, als fie alle drei an 
der Biegung der Straße bei Réquillart angehalten 
hatten. 

Bebert proteſtierte. 

— Ich will auch mein Teil, weißt Du, denn 
ich war es, der ihn herunterriß. 

o? Was? Du willſt davon? fuhr er 
ihn an, Du ſollſt davon haben, wenn ich mag, 
heißt das. Jedenfalls aber nicht heute Abend, 
morgen, wenn was übrig bleibt, 

Er verſetzte Lydig einen Stoß und 11 80 55 
ſie nun beide in gerader Linie auf wie Soldaten, 
die das Gewehr präſentieren. Dann ſagte er, 
indem er hinter ſie trat: 

— Ihr werdet nun fünf Minuten ſo da ſtehen 
bleiben, ohne Euch umzuwenden ... Bei Gott! 
Wenn Ihr es wagen ſolltet, kommen reißende Tiere 
und freſſen Euch mit Haut und Haar. Und dann 
werdet Ihr eh nach Haufe gehen. Wenn 
Bebert es wagte, Dich, Lydia, unterwegs anzu⸗ 
faſſen, ſo werde ich Euch ohrfeigen. 

Daraufhin verſchwand er im Dunkel mit 
ſolcher Leichtigkeit, daß man nicht einmal die 
Schritte ſeiner nackten Füße vernahm. Die Beiden 
verharrten wirklich etwa fünf Minuten in ihrer 
Stellung, ohne es zu wagen, ſich umzuſehen, aus 
Furcht, es könnten ihnen unſichtbare Ohrfeigen 
anfliegen. Unter dieſem Schreckensregiment Jean⸗ 
lins war zwiſchen ihnen eine echt tiefe 
Neigung entſtanden. Er trug ſich beſtändig mit 
dem Gedanken, ſie eines Tages zu nehmen, feſt 
in die Arme zu preſſen, fo wee er ſah, daß die 
andern es machten — auch ſie hätte es gerne 
1 es war ihr, als müßte es ſehr wohlthun, 
o von ihm zärtlich umarmt zu werden. Aber 
weder er noch ſie hätten es gewagt Jeanlins 
Befehl zuwiderzuhandeln. Auch jetzt, wie ſie nach 
Hauſe fende wagten ſie nicht Arm in Arm zu 
gehen, ſondern gingen nur nebeneinander, traurig 
und in ſtiller Verzweiflung. Sie waren über: 
zeugt, daß ſobald ſie ſich berührten, der Haupt⸗ 
mann ihnen von hinten her aus ſeiner Unſicht⸗ 
barkeit heraus Ohrfeigen verſetzen würde. 

Etienne war zur gleichen Stunde in Réquillart 
angekommen. Den Abend vorher hatte ihn die 
Mouquette fo ſehr gebeten wieder zu kommen. 
Und er kam wieder, obwohl er ſich deſſen ſchämte. 
Er mochte ſich ſelbſt nicht geſtehen, daß er ſich 
nun doch hingezogen fühlte zu dieſer Dirne, die 
ihrerſeits ihn anbetete wie einen Gott. Uebrigens 


kam er jetzt, um mit ihr zu brechen. Er wollte 
fie ſehen, ihr begreiflich machen, daß fie ihn nicht 
länger mit ihrer Liebe verfolgen dürfe, der Ka⸗ 
meraden wegen. Es war jetzt keine Zeit zum 
Vergnügen, da ringsum alles vor Hunger krepierte. 
Da er ſie nicht zu Hauſe fand, hatte er beſchloſſen 
ſie zu erwarten. Mit dem Blick verfolgte er die 
Schatten, welche vorbeihuſchten. 
Unterhalb des in Trümmern liegenden Wacht⸗ 
turmes öffnete ſich der halbverfallene Gruben— 
brunnen. Ein Balken, der kerzengerade daraus 
hervorragte und an dem noch ein Stück Dach⸗ 
werk hing, hatte das Anſehen eines Galgens über 
dem ſchwarzen Loch. Aus dem geborſtenen Umfaſ— 
ſungsgemäuer waren zwei Bäume heraus gewachſen, 
eine Platane und ein Speierling. Es war eine 
ganz verlaſſene Ecke, der Zugang mit Gras über⸗ 
zogen und verwildert, von Schlehen und Hagedorn 
uͤberwuchert, in denen im Frühling die Grasmücken 
niſteten. Seit zehn Jahren ſchon wollte die Kom⸗ 
pagnie den Grubenſchacht zuſchütten, um die 
Unterhaltungskoſten zu ſparen, aber immer wieder 
ließ man es anſtehen, man wollte erſt auf dem 
Voreux einen Ventilator errichten, denn das 
Luftloch dieſer beiden unter ſich verbundenen 
Gruben befand ſich am Fuße von Requillart, 
deſſen alter Ausfuhrſchacht jetzt als Schlot diente. 
Man hatte ſich begnügt, die Verzimmerung des 
Niveaus durch quer übergezogene Sparren, welche 
die Ausfuhr hinderten, zu befeſtigen. Die oberen 
Gallerien hatte man ganz liegen laſſen und nur 
noch die unterſte wurde Überwacht, denn in dieſer 
ammte der ungeheure Kohlenherd, dieſes Höllen⸗ 
euer, das einen Polen Luftzug verurſachte, daß 
n der daranſtoßenden Grube der Wind mit 
Sturmesgebrauſe von einem Ende zum andern 
ſauſte. Zur Vorſicht, damit man noch auf und 
abſteigen könne, war Befehl gegeben, die Leitern 
zu unterhalten, indeß, Niemand kümmerte ſich 
darum. Sie faulten in der Feuchtigkeit und 
waren ſtellenweiſe ſchon zuſammengebrochen. Ein 
ge Brombeerſtrauch deckte den Eingang des 
chachtes, und da an der erſten Leiter mehrere 
der oberſten Sproſſen fehlten, ſo mußte man, 
um überhaupt darauf zu kommen, ſich an eine 
Wurzel des Speierlings hängen und ſich dann 
auf Geratwohl hinunterfallen laſſen. 


Etienne wartete hinter einem Strauch ver⸗ 
borgen, als er zwiſchen dem Geſtrüpp ein ſchlei⸗ 
chendes Geraſchel vernahm. Er hielt es für eine 
fliehende Blindſchleiche. Voll Erſtaunen jedoch 
gewahrte er plotzlich den Schein eines Zündholzes. 
Ganz verblüfft hielt er an ſich, als er Jeanlin 
erkannte, der eine Kerze entzündete und damit 
in der Erde verſchwand.— Es erfaßte ihn eine 
ſolche Neugier, daß er ſich ſelbſt dem Loch näherte. 


Der Junge war verſchwunden, nur ein ſchwacher 


Schimmer ſeiner Kerze drang aus der zweiten 
Gallerie herauf. Etienne zögerte einen Augen⸗ 
blick, dann ließ auch er ſich hinabgleiten, felbft- 
auf die Gefahr hin, einen Fall von fünfhundert⸗ 
vierundzwanzig Metern, welche die Grube maß, 
zu thun. Es war jedoch nicht ſo gefährlich; bald 
ſpürte er die Leiterſproſſen und ſtieg nun lang⸗ 
ſam hinab. Jeanlin mußte nichts gehört haben. 
Etienne ſah beſtändig unter ſich das Licht, das 
tiefer und tiefer ging, während der Schatten des 
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Kleinen, ins Ungeheure vergrößert, hin und her 
tanzte, mit aller Verrenktheit ſeiner gebrechlichen 
Beine. Mit wahrer Affengeſchicklichkeit kletterte 
er die Leiter hinunter, mit Händen, Füßen und 
dem Kinn ſich anhaltend, da wo die Sproſſen 
fehlten. Die ſieben Meter langen Leitern folgten 
ſich, manche waren noch gut, manche aber auch 
wacklig und dem Zuſammenbruch nahe. Vorüber 
flogen die engen Schachte, die ſo mit grünem 
Schimmel überzogen waren, daß man wie auf 
weichem, ſchlüpferigem Mooſe drin ging. Je tiefer 
man kam, um ſo erſtickender wurde die Hitze, 
eine wahre Backofenluft wehte aus dem Aufzugs— 
ſchacht. 

Die gottverfluchte Kröte! fluchte Etienne, der 
dem Erſticken nahe war, was zum Henker hat ſie 
nur vor da unten? 


Zweimal ſchon war er nahe dran geweſen 
hinabzuſtürzen. Er glitt aus auf dem feuchten 
Holz. Hätte er nur wenigſtens ein Licht gehabt, 
wie Jeanlin; jo aber ſtieß er ſich jeden Augen: 
blick an, und hatte nur den unter ihm ent⸗ 
fliehenden ſchwachen Lichtſchein zum Führer. Es 
mochte wohl ſchon die zwanzigſte Leiter ſein und 
das Hinabſteigen dauerte immer noch. Er fing 
nun an zu zählen: einundzwanzig, zweiundzwanzig, 
dreiundzwanzig und immer noch hinunter und 
hinunter und tiefer und tiefer. Ein glühendes 
Brennen und Stechen erfüllte ſeinen Kopf, es 
war ihm, als fiele er geradezu in einen Schmelz— 
ofen. Endlich gelangte er zu einem Abſatz, wo 
er das Licht gegen den Hintergrund einer Gallerie 
zu verſchwinden ſah. Dreißig Leitern, das machte 
ohngefähr hundertzehn Meter. 


Wird er mich noch lange ſo ſpazieren führen? 
dachte er. Gewiß hat er ſich im unterirdiſchen 
Pferdeſtall eingeniſtet. 


Jedoch, links wo es zum Stall ging, war der 
Weg durch Erdrutſch verſchüttet. Die Reiſe ging 
von neuem los, womöglich noch mühſamer und 
gefährlicher. Aufgeſcheuchte Fledermäuſe flogen 
umher und hingen ſich an das Gewölbe des 
Schachtes. Er mußte ſich beeilen, um den Licht: 
ſchein nicht ganz aus dem Auge zu verlieren. 
Er folgte ihm in denſelben Gang, aber wo der 
Junge in ſeiner Schlangengeſchmeidigkeit bequem 
durchſchlüpfte, konnte er nur mit Mühe und nicht 
ohne ſich die Glieder zu zerſchlagen nachkommen. 
Der Gang hatte ſich, wie alle alten unbenützten 
Gänge, verengert und verengerte ſich noch täglich 
durch das fortwährende Nachdrücken des Erdreichs. 
An manchen Stellen war er wirklich zu einem 
Darm zuſammengeſchrumpft, der über iurz oder 
lang ganz ausgefüllt ſein mußte. Bei dieſem 
mühſamen Durchzwängen wurden ihm die ge: 
borſtenen, geknickten Hölzer gefährlich, denn ſie 
drohten ihm das Fleiſch zu zerſägen oder ihn im 
Vorbeigehen aufzuſpießen an ihren ſcharfen degen- 
ſpitzartigen Splittern. Er konnte nur noch mit 
größter Vorſicht vorwärts kommen, bald auf den 
Knien, bald auf dem Bauch rutſchend, langſam 
ſich weiter taſtend. Plötzlich ſprang ihm eine 
Heerde Ratten über Nacken und Füße, alle in 
raſender Flucht. — Tod und Teufel! ſind wir 
endlich angekommen oder nicht? rief er wütend, 
atemlos, an allen Gliedern zerſchlagen. 
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Richtig, man war angekommen. Nach einem 
Kilometer Wegs erweiterte ſich der Darm und 
man kam auf eine vorzüglich erhaltene Strecke 
des Ganges. Es war das Ende der alten Fahr— 
ſtraßen, mitten durch die Schicht geſchnitten, einer 
natürlichen Grotte ähnlich. Er hatte anhalten 
müſſen und ſah nun, wie Jeanlin gerade ſein 
Licht zwiſchen zwei Steine geſteckt hatte und an⸗ 
fing, es ſich behaglich zu machen, mit der ruhigen 
zufriedenen Miene eines Mannes, der glücklich 
nach Hauſe gekehrt iſt. Eine vollſtändige Ein⸗ 
richtung hatte dieſe Ecke des Schachtes in eine 
komfortable Behauſung verwandelt. Auf dem 
Boden lag ein Haufen Heu, der ein weiches Lager 
gab, aus altem Holzwerk war ein Tiſch errichtet 
und dieſer war mit allen erdenklichen Waren 
bedeckt. Brod, Aepfel, Kartoffel, angebrochene 
Flaſchen von Wachholderſchnaps — eine wahre 
Vorratskammer mit der zuſammengeſchleppten 
Beute von Wochen. Selbſt an überflüffigen Dingen 
als Wichſe, Seife u. dgl., die nur geſtohlen wurden 
des Stehlens wegen, fehlte es nicht. Und Jeanlin, 
allein inmitten dieſer geraubten Schätze, ſchwelgte 
im Beſitz wie ein recht egoiſtiſcher Spitzbube. 

— Sag' mal, Junge, du moquierſt dich wohl 
über die Welt? rief Etienne ihm zu, nachdem er 
einen Augenblick verſchnauft hatte. Du ſteigſt 
da herunter, um dich voll zu ſtopfen, während 
wir oben vor Hunger krepieren? 


Jeanlin war vernichtet und zitterte an allen 
Gliedern. Als er aber den jungen Arbeiter er: 
kannte, beruhigte er ſich ſchnell. 

Willſt du mit mir eſſen? ſagte er endlich. 
Ein Stück geröſteten Stockfiſch, he? ..... Gleich 
ſollſt du ſehen ... 

Er hatte ſeinen Stockfiſch noch nicht aus der 
Hand gelaſſen und fing nun an, fein ſäuberlich 
den Fliegenſchmutz herunter zu kratzen mit einem 
ſchönen neuen Meſſer. Es war eines jener Dolch— 
meſſer mit beinernem Griff, worauf ein Spruch 
eingegraben zu ſein pflegt. Auf dieſem ſtand 
einfach das Wort „Liebe“. 

— Du haſt da ein hübſches Meſſer, bemerkte 
Etienne. 

— Es iſt ein Geſchenk von Lydia, antwortete 
Jeanlin, vergaß aber hinzuzuſetzen, daß Lydia 
es auf ſeinen Befehl einem Hauſierer geſtohlen 
hatte vor der Schenke „Zum abgehauenen Kopf“. 

Nachdem er eine Zeit lang an ſeinem Fiſch 
gekratzt, ſetzte er in ſtolzem Ton hinzu: 

— Nicht wahr, es iſt gut hier bei mir? Man 
friert weniger als da oben, und es riecht auch 
hübſch beſſer! 

Etienne hatte ſich geſetzt, er war neugierig 
den Jungen mehr reden zu hören. Er war nicht 
mehr zornig; ein gewiſſes Intereſſe hatte ihn ge— 
packt für dieſen Taugenichts, der neben all ſeinen 
Laſtern ſo viel Pfiffigkeit, Mut und Betriebſam— 
keit entwickelte. Und in der That, man fühlte 
ſich wohl in dem behaglichen Loch. Die Hitze 
war nicht zu groß, es herrſchte eine gleich 
mäßige Temperatur, wie in einem warmen Bade, 
unbeeinflußt von der Jahres eit da außen, wo 
die rauhe Dezemberluft den armen Teufeln die 
Haut aufriß Dieſe alten Schachte hatten ſich 
mit der Zeit von allen ſchädlichen Gaſen entleert 
und man atmete jetzt nur noch die Ausdünſtung 
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des alten, angefaulten Holzwerks, die einem in 
die Naſe ſtieg wie ein feiner, ſchwach mit Nelken 
gewürzter Aether. 

— Und du fürchteſt dich alſo nicht hier? fragte 
Etienne. 

Verwundert ſtarrte ihn der Junge an. 

— Fürchten, wovor denn? Ich bin ja ganz 
allein! 

Der Fiſch war endlich fertig gekratzt. Er 
zündete ein kleines Holzfeuer an, ſtellte einen 
Roſt darüber und legte ſeinen Leckerbiſſen darauf. 
Dann ſchnitt er ein Brod entzwei. Es war 
zwar ein fürchterlich verſalzener, für einen ſoliden 
Magen aber immerhin nicht zu verachtender 
Schmaus. 

Etienne hatte ſein Teil angenommen. 

— Nun wunderts mich nicht mehr, daß du 
fett wirſt, während wir alle abzehren. Weißt du, 


Denkſt du denn gar nicht an die andern? 

— Das fiele mir ein! warum ſind ſie ſo 
du mm? 

— Uebrigens thuſt du klug daran, dich zu 
verbergen, denn wenn dein Vater wüßte, daß du 
ſtiehlſt, na, der würde dich ſchön zurichten. 

— Als ob wir von den Bourgeois nicht auch 
beſtohlen würden! Du ſagſt es doch ſelbſt immer. 
Dieſes Brod hier, das ich bei Maigrat geſchnippſt, 
war doch gewiß nur eines von denen, die er uns 
ſchuldet. 


Etienne ſchwieg, er war verwirrt. Er be— 
trachtete den Kleinen mit ſeinem Rüſſel, ſeinen 
grünen Augen und ſeinen großen, abſtehenden 
Ohren. Es war eine menſchliche Ausartung, eine 
Mißgeburt, begabt mit dem Inſtinkt und der 
Schlauheit der Wilden und verkörperte die Rück: 
bildung des Menſchen zur ehemaligen Thierheit. 


— Und Lydia, fragte Etienne weiter, führſt 
du ſie auch zuweilen hieher? 

Jeanlin brach in ein verächtliches Gelächter 
aus. 


Die Frauenzimmer können ja nicht ſchweigen. 

Dabei fuhr er fort zu lachen voll unſäglicher 
Verachtung für Lydia und Bebert. Wann hatte man 
jemals ſolche Dummköpfe geſehen! Bei dem Ge⸗ 
danken, daß fie all feine Lügen und Aufſchnei— 
dereien geduldig hinunterſchluckten und mit leeren 
Händen davon gingen, während er da unten in 
der Shönen Wärme mit voller Gemütsruhe feinen 
Stockfiſch verzehrte, fühlte er ſich ſehr von ſeiner 
Ueberlegenheit gekitzelt. Mit der Würde eines 
kleinen Philoſophen ſchloß er denn auch dieſe ver: 
gnügliche Betrachtung alſo: 

— Es iſt am beſten man bleibt allein, da 
gibt es weder Streit noch Händel. 

Etienne hatte ſein Brod gegeſſen und nahm 
jetzt noch einen Schluck Schnaps. Er war einen 
Augenblick im Zweifel, ob er die Gaſtfreundſchaft 
Jeanlins nicht ſchlecht belohnte, indem, wie cr 
im Sinne hatte, er ihn beim Ohr ans Licht zöge 
und ihm alles fernere Mauſen verböte, mit der 
Drohung, alles dem Vater zu erzählen. Indem 
er dabei nochmals dieſen tiefen Schlupfwinkel be: 
trachtete, kam ihm ein neuer Gedanke. Wer weiß, 
ob er nicht für die Kameraden oder für ſich Nutzen 
davon ziehen konnte, wenn die Dinge da oben 
eines Tages ganz ſchief gehen ſollten? Er ließ 
ſich von dem Jungen verſprechen, daß er ſich 
nicht mehr in feinem Loche vergeſſe und über 
Nacht vom Hauſe fortbleibe. Dann nahm er eine 
Kerze und machte ſich als der Erſte auf den Weg 
nach oben. Jeanlin brachte erſt ruhig ſeine Haus⸗ 
haltung wieder in Ordnung .... 

(4. Teil, 6. Kapitel.) 


* 


Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 


(Fortſetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 


Dieſe Vernunftgründe unterſtützte die Frau durch ſolche Thränen, daß ſelbſt 
Philipp ergriffen ſchien. Er näherte ſich ihr und ſagte, nicht ohne einen vorwurfs— 
vollen Blick, leiſe: Siehſt du nun, wie ſehr du mich beleidigt haſt! 


Ich dich beleidigt! 


Durch deine Bedingung, daß ich das Haus der Zos nicht mehr betreten ſoll. 
Dafür gebe ich mir heute extra noch 20 Geißelhiebe. 
O mein lieber Enkel, erwiderte Theophraſte, indem ſie ſeinen Kopf mit den 


Händen faßte und ihm einen Kuß um den andern auf die Stirn drückte, verzeih' 
mir, ich wußte nicht, daß du in ſo kurzer Zeit ein ſo großer Heiliger geworden biſt. 
Ich ſetze dir gar keine Bedingung. Beſuche wen du willſt, ich bin überzeugt, du 
thuſt alles nur zur Beſſerung und Bekehrung der Menſchheit. 
Philipp erhob ſich nun und ſagte zu Potamon: Vater, gib mir ein paar Tage 

Bedenkzeit. 

Geh hin, ſagte dieſer mit einiger Verbiſſenheit, und bedenk dich ſo lange du 
willſt. Ich bin froh, wenn die Juden wieder zu ihrem Gelde kommen, wir hätten 
doch kein Glück damit. 
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In dieſem Augenblicke erſchien auch Marcian, der ſich gute Lehren und ein 
paar Zwiebeln holen wollte. 1 

Er war verhofft bei dem Anblick der reichgekleideten Matrone, die auch ihrer— 
ſeits den jungen Asketen bewunderte, der die Spuren ſeiner Abtötung eben ſo 
deutlich im Antlitz trug wie den Ausdruck reinſter Unſchuld und Herzensgüte. 

Kennſt du ihn nicht mehr? fragte Philipp. Es iſt der Sohn Theodors, wir 
haben oft zuſammen geſpielt und du lobteſt ihn, weil er jünger war als ich und 
doch viel ſittſamer. 

Mein Gott, jammerte Theophraſte unter erneuten Thränen, wo ſoll die Welt 
hinkommen, wenn alle die hübſchen jungen Leute in die Wüſte gehen und für die 
Welt verloren ſind. 

Für den Himmel ſind ſie gewonnen, bemerkte Potamon. 

Ganz richtig, beſtätigte Philipp, wünſchen wir uns Glück, daß es ſolche Bei— 
ſpiele gibt. Für den möglichen Fall, daß ich ſelbſt kein Einſiedler werden ſollte, wird 
mich das Andenken Marcians immer umſchweben. Hab Dank, erhabner Freund, 
und nimm dies als Unterpfand meiner Liebe. 

Damit zog er das Ziegenfell und übergab es Marcian, der es jedoch ſofort 
als Saccas Eigentum bezeichnete. 

Du kannſt es ihm geben und den Mantel dafür nehmen, um den ich's 
einhandelte. 

Frau Theophraſte war entzückt, ihren Enkel wieder in der weißen Tunika zu 
ſehen, die mit Franzen verziert und durch einen zierlichen Gürtel zuſammmen— 
gehalten war. Von dem jüngern Sklaven nahm er die veilchenfarbene Tänie, die 
er ſich um die Stirne wand, worauf er die Matrone zur Sänfte geleitete, ihr ein— 
ſteigen half, und als die Träger ſich in Bewegung ſetzten, daneben herging. 

Potamon konnte ſich nicht enthalten, ihm ſpöttiſch nachzurufen: Welcher Geiſt 
entführt den Philipp jetzt? 

Zu Marcian aber ſagte er, ihn auf die Schulter klopfend: Nun, wer hat mehr 
Menſchenkenntnis, du oder ich? Habe ichs nicht gleich geſagt, dem iſts nicht ernſt? 
Hingegen habe ich an dir, fügte der Alte ſchmeichelnd hinzu, ſchon von anfang an 
mein Wohlgefallen gefunden. 

Marcian aber bebte, warf das Fell auf den Boden und rief: Wenn ich keinen 
Menſchen mehr achten kann, dann will ich auch gar keinen mehr ſehen. 

Der würdige Alte verwies ſeinem Schüler ſolch' unheiligen Zorn und befahl 
ihm, den Saccasmantel augenblicklich aufzuheben und ſich den leinenen Sack mit 
Brod und Zwiebeln füllen zu laſſen. 

Wenn du dich über jeden härmen wollteſt, der kein Einſiedler wird! ſagte er. 
Wir haben Leute genug, ihrer hunderttauſend den Nil hinauf, desgleichen in Syrien 
und am Jordan. Auch zwiſchen den Mündungen des Iſterſtromes, am Euxiniſchen 
Meer, wo die wilden Gothen hauſen, gibt es Brüder von uns. Ja ſelbſt auf den 
fernſten Hebriden tauchen wir auf und bei den menſchenfreſſeriſchen Schotten. Wir 
haben eine große Zukunft, und da meine ich, brauchen wir auf einen Schneider von 
Cäſarea nicht verſeſſen zu ſein. 

Dieſe und noch andere tröſtliche Worte gab Potamon dem Jüngling mit, der 
den Heimweg gleichwohl in großer Verſtimmung antrat. Auch trug er dem Aegyptier 
ſein Ziegenfell nicht ſogleich zurück, ſondern hängte es an eine Felſenſpitze, wo der 
von ſeinem Katzenjammer erwachte Ascet den Schatz nach einigen Tagen entdeckte 
und unter großem Dank gegen den Geber alles Guten wieder zu ſich nahm. Mantel, 
Hut, Kürbisflaſche, Becher und Würfel, die der unberufene Gaſt zurückgelaſſen hatte, 
richtete Saccas zu einem Scheiterhaufen und verbrannte Alles, die Bosheit des Teufels 
und ſeine eigene Schwäche verwünſchend. 

Seine Reue war überhaupt fürchterlich. Tage und Nächte ſtand er auf einem 
Fleck und auf einem Bein, und da Thränen und Seufzer nicht mehr im ſtande 
waren, ſein Herz zu erleichtern, ſo beſtürmte er den lieben Gott mit der thörichten 
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Bitte, ihn gleich Nebukadnezar in einen Ochſen zu verwandeln, damit er ſo brüllen 
könne, wie es der Größe ſeiner Zerknirſchung entſpräche. Saccas faßte auch den 
Entſchluß, bei nächſter Gelegenheit zu entfliehen, und unter die ſog. Boskoi oder 
graſenden Mönche zu gehen, die ſich um die Marmorbrüche der Thebais aufhielten 
und aus Demut die Koſt und das Lager der wilden Tiere teilten. 

Was ſind ſeitdem für Fortſchritte gemacht worden! 


* * 
* 


XI. 
Im Salon der Zos. 


Wie die meiſten Städte Kleinaſiens, deren Kulturblüte erſt durch den Jslam 
vernichtet wurde, um einſt durch Gott weiß wen wieder aufgerichtet zu werden, 
jo hatte auch Cäſarea viele gerade, breite und wohlgepflaſterte Straßen, deren 
einige bis zum Meere reichten und dem Spaziergänger einen herrlichen Aus— 
blick boten. 

f An einer derſelben befand ſich die Anaſtaſiakirche, nicht etwa ſo genannt von 
jener Heiligen, der zu Ehren heute noch viele Bauernmädchen in Süddeutſchland 
und Oeſterreich Staſi heißen, ſondern von dem Worte Anaſtaſis oder Auferſtehung. 

Aber wie der Teufel in einer ſolchen Nähe immer ſein Kapellchen hatte, ſo 
lag auch dieſem Tempel gegenüber ein elegantes Haus mit Glasfenſtern, welches 
einer Phönizierin namens Zos gehörte, der man zwar nichts Böſes beweiſen konnte, 
die aber verſchiedenen Eltern, Vormündern, Hofmeiſtern und Seelenhirten viel zu 
ſchaffen machte. 

Als anerkannte Schönheit war ſie gleichwohl ſo wenig egoiſtiſch, daß ſie ſogar 
einen Stolz darein ſetzte, auch noch die ſchönſten Sklavinnen zu halten, die auf 
den renommierteſten Märkten aufzutreiben waren. Ihre Abendzirkel waren berühmt 
und nicht nur die Jeunesse dorée von Cäſarea, ſondern auch verheiratete Männer 
fanden ſich dort ein, weil man ſicher ſein konnte, dort gute Geſellſchaft zu treffen. 
Wenn ſchon Plato in ſeinem Idealſtaat den Gattinnen auseinanderſetzt, daß ſie 
wegen ſolcher Beſuche wohl ſchelten aber nicht gerichtlich belangen könnten, ſo war 
ſieben Jahrhunderte ſpäter die Geſellſchaft gewiß jo ausgebildet, daß eine mit Lebens— 
luſt und Geſchmack begabte Dame ſich nicht zu ſcheuen brauchte, ein Haus zu machen 
und artige, geiſtreiche, allenfalls auch wohlhabende Leute zu empfangen. Der Leſer 
iſt alſo gebeten, über Zos nicht von vorne herein abſprechend zu urteilen, zumal ſie 
einem Volk entſproß, dem wir die wichtigſten Kulturmittel verdanken. Ob ſie aus Tyrus 
oder Sidon ſtammte wiſſen wir nicht; Semitin war ſie jedenfalls und auch Chriſtin, 
aber pauliniſch geſinnt, d. h. ſie glaubte, daß auch die Arier zu allen Freuden der 
Erde und des Himmels ebenſo berufen ſeien, wie die Kinder Abrahams. 

g Bei Zoösn Zutritt zu haben, galt alſo für eine Auszeichnung, zu deren Genuß 

995 9 5 gute Garderobe und feine Salben, ſondern auch geiſtige Kosmetik 
gehörte. 
Zreilich mangelte ihrem Hauſe der ſittliche Kern, der nur im Familienleben 
liegt; es gab dort eine Stelle, wo gekocht wurde, aber keinen häuslichen Herd im 
edleren Sinne. Sie war Junggeſellin und hätte unter der altrömiſchen Republik 
jedenfalls Gerſtenſteuer bezahlen müſſen. Dieſe ſinnige Abgabe wurde nämlich von 
vermöglichen unverheirateten Frauenzimmern erhoben und davon der Unterhalt der 
Ritterpferde beſtritten. Die Römer älterer Ordnung waren alſo immer gut daran: 
entweder hatten ſie billige Kavallerie, oder keine alten Jungfern. 

Ein kühler Abend hatte nach vorhergegangenem Platzregen die Spaziergänger 
an den Meeresſtrand gelockt, ſo daß man ſich nur ſchwer entſchloß, in die Stadt 
zurückzukehren. Daraus erklärte ſich auch unſere Schöne die Leerheit ihres Salons, 
obwohl ſie ſchon ſeit längerer Zeit zu bemerken glaubte, daß die Beſuche gerade derer, 
die ſie am liebſten ſah, immer ſpärlicher wurden. Seufzend legte ſie das Haupt in 
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die Hand einer vertrauten Sklavin, die vor ihr auf dem Bodenteppich ſaß. Sie ſelbſt 
war mit ihrem Lieblingsſtoff bekleidet, der ſog. Koa, einem feinen Seidenſtoff, der 
am vollendetſten auf der griechiſchen Inſel Kos gefertigt wurde, und in den man 
gerne ſilberne Sternchen verwebte, weil der Menſch nicht oft genug an den Himmel 
erinnert werden kann. 

Ein Blick nach der am Fenſter ſtehenden Waſſeruhr, die ſchon ein großes 
Quantum ihres violett gefärbten Inhalts an das untere Gefäß abgegeben hatte, 
zeigte, daß die dreizehnte Stunde, ungefähr unſere ſiebente nach Mittag, bereits 
vorüber war. 

Bin ich nicht mehr ſchön? rief ſie plötzlich, einen Silberſpiegel ergreifend. 

Die nicht mehr kommen, ſagte die Sklavin, haben alle die Munde im Herzen, 
und doch keine Hoffnung, daß du ſie heilſt. Flieht ja auch das Wild, wenn es vom 
Pfeil getroffen iſt. 

Was helfen mich deine Gleichniſſe! Schließ die Thüre! Ich will mein 
Nachtmahl. 

Kaum war ein delphiſches oder dreifüßiges Tiſchchen an das Ruhebett geſtellt, 
und ein Hühnchen mit einer Schale Calda, d. h. Waſſer und Wein gewürzt und 
gewärmt, aufgetragen, als an die Hausthüre gepocht wurde. 

Ich will Niemand ſehen! Welche Beleidigung, mich zu beſuchen, wenn die 
Kleinhändler zuſchließen. 

Gleich darauf kam der alte Eunuch, der die Stelle eines Pförtners verſah, 
und meldete Manes und Straton. 

Was wollen ſie? fragte Zos ungnädig. 

Der Eunuch zuckte die Achſeln und machte ein Geſicht, ſo boshaft, als es ſeine 
Stellung erlaubte. 

Wie oft haſt du nach Manes und Straton gefragt, intervenierte die Sklavin, 
und nun wirſt du ſie doch nicht abweiſen wollen? Feine Leute und aus guten Häuſern, 
die dich aufrichtig achten und verehren. 

Ja, Herrin, fiel der Eunuch beifällig nickend ein, das ſoll wahr ſein. Von 
meinem Stübchen unter dem Säulengang kann ich Alles hören was die Leute ſagen, 
und ich muß ſagen, wenigſtens was auf griechiſch und lateiniſch verlautet: große 
Achtung. Perſiſch, chaldäiſch und kappadoziſch verſtehe ich nicht, doch daran liegt 
auch nichts. 

So mögen ſie kommen! Aber einen Koch dürfen ſie nicht bei ſich haben, ich 
laſſe kein Feuer mehr machen. Sie müſſen ſich's an einem Körbchen Früchte ge— 
nügen laſſen. Briſeis richte nur gleich ein Körbchen zuſammen; ein paar Aepfel 
und Birnen von Wachs in die Mitte und rings herum etliche wirkliche Pflaumen. 

Der Eunuch eilte zu öffnen, aber nicht nur Manes und Straton, ſondern noch 
mehrere jüngere und ältere Männer, ſelbſtverſtändlich alle der beſſeren Geſellſchaft 
angehörig, in verbrämten Togen und Goldfranſen an den Aermeln, traten ein. Dieſe 
hatte der Pförtner verſchwiegen, um ſich keiner Abweiſung auszuſetzen und ſich ſein 
Trinkgeld zu ſichern. 

Zos, begann Manes, wir mußten uns das Vergnügen deiner Geſellſchaft lange 
verſagen. Geſchäfte, Familienangelegenheiten, Feſte und Trauern, kurz, die verſchieden⸗ 
ſten Urſachen hielten uns ab. 

Deine Klage war immer, fügte Straton bei, daß wir nur von der Renn⸗ 
bahn, von Pferden und Wachtelkämpfen redeten. Wir wollen uns bemühen, ernſter 
u werden. 

: Bei Ankunft der Geſellſchaft waren fat ſämtliche Sklavinnen Zosns in das 
Zimmer getreten, um den Herren Sitze zurechtzuſtellen und Erfriſchungen — nach der 
ſoeben gehörten Anweiſung lauter vegetabiliſche — anzubieten. Ein Wink der 
Gebieterin beſtimmte ſie, mit Ausnahme der Briſeis, den Platz wieder zu räumen. 

Nachdem, wie es ſich gehört, zuerſt das Befinden der Wirtin, das Wetter und 

der eigentliche Mangel an erheblichen Neuigkeiten beſprochen war, fragte Zos: Warum 


habt ihr Philipp nicht mitgebracht? 
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Philipp, ſagte Manes, will ein anderer Menſch werden. Er verbrachte zwei 
Tage in Betrachtungen bei den Einſiedlern auf der Arche und behauptet, dadurch 
den Geſchmack an den gewöhnlichen Weltfreuden ganz verloren zu haben. Böſe 
Leute meinen, er thue nur ſo wegen ſeiner Großmutter, damit ſie ihm lieber Schulden 
zahle. Gleichviel: ein gewiſſer Marcian — wir haben ihn ja auch geſehen, nicht 
wahr, Straton? — übt einen bezaubernden Eindruck auf jeden, der ſich ihm nähert. 
Sein von Hauſe aus hübſches Geſicht ſtrahlt in ſolcher Verklärung, ſein ganzes 
Weſen trägt die Weihe des höchſten inneren Glückes, ſo daß man ſich unwillkürlich 
an ſeine Stelle wünſcht. 

An feine Stelle! ſpöttelte Zoe, den Pfauenfederfächer ſanft bewegend. 

Es iſt überhaupt, bemerkte ein älterer Herr, ein eigentümlicher Geiſt in die 
Bevölkerung gefahren. Der Buchhändler Strepſiades hat Alles, auch das Schlechteſte, 
was er in heiliger Litteratur vorrätig hatte, ausverkauft und auf dem Berg Athos 
ſo viel Abſchriften beſtellt, als die Mönche liefern können. Bei Antiquaren iſt ohnehin 
längſt nichts mehr zu haben. 

Wenn das Mode wird, ſagte Zos, muß ich auch eine religiöſe Bibliothek 
haben. Manes, du beſorgſt mir das; natürlich ſchönſte Einbände. Und den Schrank 
ebenfalls: Buchs mit Ebenholz und Elfenbein eingelegt. 

Auch die heiligen Bilder nehmen ſchrecklich überhand, bemerkte ein anderer 
Gaſt. Ein Bekannter von mir ſah ein Porträt der Dreieinigkeit. Ich hätte nie 
geglaubt, daß es die Kunſt ſo weit bringen würde. 

Heiligenbilder? rief Zos wieder, Heiligenbilder beſorgſt mir du, Straton. Ich 
will meine Wände immer ſo geſchmückt haben, wie es der Zeitgeiſt verlangt. Ueberdies, 
fromm war ich ja immer. Nicht wahr, Briſeis? 

Wir alle! beſtätigte die Sklavin. Ich halte es mit dem feurigen Athanaſius, 
und haſſe die kalten, nüchternen und langweiligen Arianer. 

Leute, von denen man es gar nicht glauben ſollte, erzählte der vorige Herr 
weiter, haben ſich angewöhnt, vor dem Schlafengehen einen Pſalter zu ſingen. 

Wer leiht oder ſchenkt mir einen Pſalter? fragte Zos. 

Hier! ſagte Straton und überreichte ihr ein zierliches Exemplar, das er gleich 
nach ſeiner Zurückkunft von der Arche gekauft hatte. Alle Stellen, welche Jubel 
und Freude ausdrücken, ſind rot, und diejenigen, welche Buße und Reue atmen und 
begangene Sünden beklagen, ſind blau angeſtrichen. Je nach Stimmung brauchſt du 
alſo nicht lange herumzuſuchen. 

Sarkaſtiſches Lächeln umſpielte die Roſenlippen der Phönizierin, als ſie das 
Büchlein durchblätterte; auch Briſeis beugte ſich über ihre Schulter, man konnte 
jedoch nicht unterſcheiden, mit welcher Farbe die Stellen notiert waren, die von dieſen 
ſchönen vier Augen geſucht wurden. 

Das meiſte Aufſehen aber machen die Denkwürdigkeiten des ſeligen Antonius, 
fuhr der ältere Herr fort. Ein Freund von mir geht nächſten Winter nach Aegypten 
und will ſich einige Zeit unter den Einſiedlern aufhalten, nur um wieder einmal 
vom Teufel verſucht zu werden, was ihm ſchon lange nicht mehr paſſierte und worüber 
er dem Satan auch ſehr böſe iſt. 

Einſtimmiges und anhaltendes Gelächter belohnte dieſe Mitteilung. 

Die Burſche da oben, auf dem Berg da oben, ſtotterte ein großer, junger 
Mann aus dem Ritterſtande, wie heißt er denn, der Berg da oben, wo die Kerle 
oben ſind — 

Die Arche! wurde ihm von allen Seiten daraufgeholfen. 

Ganz richtig, beim Herkules: die Arche. Sie wirds wohl ſein. Ich bin gewiß 
orthodox, aber beim Zeus, die Kerle da oben, wie heißt man ſie — 2 

Einſiedler! 

Ich glaube Einſiedler, ja. Einſiedler kann ich nicht ausſtehen, beim Pluto. 
Waſchen ſich nicht, pfui. Eſſen Wurzeln. Dumme Kerle. (Fort). folgt.) 
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Tenz. 
Stimmung. 
Von W. Arent. 
Welch' ſchöner Friede träumt auf dieſen Auen, 
So ſtill, ſo ſanft, ſchmerzlöſend wie der Tod, 
Welch reiner Hauch, wie Atem holder Frauen, 
Grüßt mich aus Blumenduft und Morgenrot! 


Süß koſend rauſchen rings die üpp'gen Zweige 
Jungduft'ger, maienkeuſcher Blütenpracht, 

Sonnengeküßt, berauſcht das Haupt ich neige — 
In meinem Haar zerrinnt der Thau der Nacht 


Lenz und Liebe. 
Von Kurt Mook. 


O wonniger Tag, 
O fonniger Haag, 


O herrliche Frühlingswende! 

Beſäß' ich der Lerche Flügelſchlag, 
Ich ſtieg' ihr in's luftige Blaue nach 
Und ſänge ohn' Ende, ohn' Ende. 


O fröhliche Seit! 
Die ſelige Maid, 


Einſt küßt' ich ihr Lippen und Hände. 
Auf Liebe folgte der Trennung Leid, 


O kehrt' ſie zurück, ich 


küßt' ſie vor Freud 


Wie damals ohn' Ende, ohn' Ende. 


O nichtiger Traum! 
Wie flüchtiger Schaum 


Serrann mir die Jugend behende. 

Zu Liedern find' ich die Worte kaum, 

Die Liebſte, fie ſchlummert im Kirhhofsraum, 
Hönnt' weinen ohn' Ende, ohn' Ende. 


Das Gärtnertheater. 
Von Fritz Hammer. 


II. 


Der Direktor und ſeine Novitäten. 


Der 28. Juni 1879 verdiente in der Geſchichte 
des Gärtnertheaters als einer der höchſten Glücks⸗ 
tage angemerkt, er verdiente mit goldener Schrift 
in das Giebelfeld des Hauſes eingegraben zu 
werden. Mit dieſem Tage endete die Direktions— 
Schwerenot, die uns heute noch ſeekrank macht, 
wenn wir ihr geſpenſtiſches Bild auf den Wogen 
damaliger Zeitungsberichte hin- und herſchaukeln 
ſehen. „So ſchön wie Du“ und andere Schaufel: 
walzer ſind feſtes Land dagegen. An dieſem 


Tage trat nämlich der berühmte Sohn des be— 
rühmten Komikers Ferdinand Lang, Herr Georg 
Lang, ehemaliger Danziger Theaterdirektor, an 
die Spitze des Kunſtinſtitutes am Gärtnerplatz. 
Damit war der rechte Mann an die rechte Stelle 
gekommen, die ewige Bedingung aller wahrhaft 
großen Erfolge im öffentlichen Dienſte erfüllt — 
und das Theater, das bis dahin einen fo jammers 
vollen Kampf ums Daſein gekämpft, konnte nuns 
mehr von Triumph zu Triumph ſchreiten. 
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Georg Lang iſt ein berühmter Mann; das 
Verdienſt, das Metall und die Stelle für ſein 
Denkmal ſind bereits vorhanden. Man wird 
nämlich die beiden Herren, die auf dem Rondell 
des Gärtnerplatzes abgegoſſen ſtehen — ein Herr 
v. Gärtner mit nachſchleifendem Fuß und einem 
Nudelbrett und ein Herr v. Klenze, gelehnt an 
einen altmodiſchen Kanonenofen, den uns die 
witzigen Aeſthetiker für eine griechiſche Säule 
aufreden möchten — zuſammenſchmelzen und den 
einzigen Georg Lang daraus formen. Der 
Gärtner⸗(Klenze)-Platz wird dann in Langsplatz 
umgetauft und damit erſt in ſinn- und ſtilvolle 
Beziehung zu dem Theater gebracht werden. 
Damit wird die „Kunſtſtadt“ München, die alle 
möglichen Zelebritäten bedenkmalt hat: Chemiker, 
Generäle, Lithographen, Optiker, Philoſophen, 
Makulaturſchreiber und andere Künſtler, das erſte 
öffentliche Bildnis eines Theatermannes zur Ver⸗ 
herrlichung jenes Kunſtzweiges erhalten, der wahr— 
lich nicht am wenigſten zum ſchöngeiſtigen Welt: 
ruf der deutſchen Biermetropole beigetragen hat. 


Georg Lang iſt einer der glücklichſten Theater: 
leiter, weil er einer der genialſten iſt. Als emi⸗ 
nenter Menſchenkenner und vielerfahrener Ge— 
ſchäftsmann weiß er die Thorheiten und Schwächen 
der kunſtbegabten Zweifüßler wie des kunſtun⸗ 
ſinnigen Publikums ebenſo geſchickt in anſatz zu 
bringen wie die ſeltenen Vorzüge feiner Kund— 
und Künſtlerſchaft. In Wien, in Berlin, in Paris 
— überall wollen die Rechnungen der Genre— 
und Volksbühnen nicht mehr ſtimmen und es iſt 
gegenwärtig ein ohrzerreißendes, internationales, 
finanzielles Heulkonzert. Bei Georg Lang ſtimmen 
die Rechnungen auffallend — und außer einigen 
erfriſchend pikanten Diſſonanzen, die ſtets wahr⸗ 
haft künſtleriſch als Vorhalte und Auflöfungen 
verwendet werden, iſt bei ihm alles in ſchönſter 
Harmonie. 


Georg Lang iſt aber auch einer der intereſ— 
ſanteſten Männer vom Standpunkte körperlicher 
Erſcheinung; er hat die ſchönſte Glatze von ganz 
München, nach ihm fon mt der Baron v. Dftini, 
der in künſtleriſchen und litterariſchen Kreiſen 
geſchätzte Rittmeiſter a. D. — Georg Lang hat eine 
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geradezu ideale Glatze. Dazu jene edle Wohlbeleibt⸗ 
heit, die behaglich macht und dem Trübſinnigſten die 
Menſchheit wieder liebgewinnen läßt. Ach, wenn 
ihn jener Shakeſpeare'ſche Römer gekannt hätte — 
„Laß wohlbeleibte Männer um mich ſein 
„Mit glatten Köpfen und die nachts gut ſchlafen!“ 
Aber es iſt angenehmer für uns, daß er ſich 
mit ſeinem Direktions⸗Genie, ſeiner Glatze und 
ſeinem Bäuchlein für uns aufgehoben hat, ſtatt 
vor zweitauſend Jahren unter die Klaſſiker gegangen 
und Millionär und Direktor eines kaiſerlichen 
römischen Saiſontheaters in Baja, Kapri oder 
Pompeji geworden zu ſein. Die Million kann 
er ſich auch bei uns abrunden, falls ihm ſehr 
darangelegen. Es iſt jedoch zu glauben, daß 
er ſich bei ſeinen ſchlichten Lebensgewohnheiten 
nicht einmal übermäßig viel aus dem Gelde macht. 
Es genügt ihm, wenn ſein Theater blüht, Künſtler 
und Publikum ihre Rechnung finden und für 
ihn ſoviel übrig bleibt, daß er ſeine zwei nobel⸗ 
ſten Paſſionen befriedigen kann: Luftſchiffahrt 
und Afrikaforſchung. So merkwürdig es klingen 
mag, dieſer geniale, behäbige Münchener Theater⸗ 
direktor iſt in ſeinen Mußeſtunden enthuſiaſtiſcher 
Asronaut und Koloniſator, Im ſchwarzen Erd⸗ 
teil iſt er bewandert wie in ſeinem Theaterrevier, 
er bewegt ſich zwiſchen den wildeſten afrikaniſchen 
Völkerſchaften mit der nämlichen direktorialen 
Sicherheit und Ruhe wie unter ſeiner eigenen 
Künſtlertruppe. Die deutſch⸗afrikaniſche Koloni⸗ 
ſationspolitik birgt vor ihm kein Geheimnis mehr. 
Er durchſchaut die verwickeltſten Verhältniſſe ſeiner 
Theatermitglieder und der afrikaniſchen Anſiedler 
mit dem nämlichen Scharfblick. 5 
Mit gleicher Liebe umſchlingt ſein ſtarker Geiſt 
die Probleme des Repertoirs und der Luftſchiff— 
fahrt. Den Theaterhof hat er zu dieſem Zwecke 
in eine Verſuchsſtation umgewandelt. Da ſchaukeln 
Ballons von allen Formaten und Syſtemen in 


der Luft. Als Ballaſt dienen ihm Wagenladungen 


von Poſſen⸗Manuſkripten der ſeltenſten Dichter. 
Von der Höhe ſeiner Gondel aus dirigiert er 
zugleich die gewinnreichſten Unternehmungen des 
Theaters. Für feine Inſzenierungskunſt zieht 
er aus den asronautiſchen Beſchäftigungen die 
wunderbarſten Vorteile. (Fortſ. folgt.) 


45 


Zuſchriften aus dem Leferkreis. 


Unter dem Titel 


„Merkwürdiger Fall!“ 


ging uns folgende Zuſchrift mit der Bitte um 
Abdruck zu: 

Nicht ſelten hat es ſich im Laufe der Zeiten 
ereignet, daß zwei litterariſche Kritiker genau den— 
ſelben Gedanken gehabt und in genau denſelben 
Worten geäußert haben. Als „Plagiat“ haben 
böswillige Leute — ſolche hat es leider immer 
gegeben! — dieſe Zweieinigkeit bezeichnet. Wir 
aber find „homines bonae voluntatis“, wir 
denken uns nichts Böſes, nichts Abſichtliches 


dabei und nennens folglich lieber: Begegnung 
ſchöner Geiſter. 

Neuerdings kam mir wieder einmal ein gar 
kurioſes Pröbchen ſolcher Geiſtesverwandtſchaft 
unter die Augen. In Theophil Zollings Kritik 
des neueſten Zola'ſchen Geniewurfs „Germinal“ 
(„Gegenwart“ vom 4. April) findet ſich mancher 
Vergleich, manche „Auffaſſung“, Satzwendung 
u. ſ. w., welche wörtlich zu leſen ſind in dem etwa 
drei Wochen früher (am 14. März) erſchienenen 
Aufſatze von Jules Lemaitre: „Emile Zola, à 
propos de ‚Germinal’* in der berühmten und 
ſehr verbreiteten Pariſer „Revue politique et 
litteraire“, auch, wohl ihres blauen Heftumſchlages 
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wegen, „la Revue bleue“ genannt. Das Intereſ⸗ 
ſanteſte der ganzen Geſchichte iſt, daß der „Gegen⸗ 
wart“-Redakteur jene Studie Lemaltre's offenbar 
nicht gekannt hat, da er ſonſt, d. h. wenn er 
thatſächlich aus ausländiſcher Quelle geſchöpft 
hätte, dieſe anzugeben ſich ſelbſtverſtändlich für 
verpflichtet gehalten hätte. Ein doppelt merk⸗ 
würdiges Zuſammentreffen zweier gleichgeſinnter 


Geiſter alſo! 


Die betreffenden Stellen will ich hier anführen. 


Lemaftre. 
Chaval, le „traitre*, 


Pluchont, le commis- 
voyageur en socialisme, 


Zola donne pour le 
moins autant dame aux 
betes qu'aux hommes, 


Le vieux Bonnemont 
etranglant Cecile, c'est 
l’antique Faim irres- 
onsable se jetant sur 
'irresponsable Oisivetel 


Il y a un chapitre on 
l'on ne peut faire un pas 
sans marcher sur des 
couples qui „s'aiment*, 
Zola animalise ses fi- 
gures; il reduit les erea- 
tures 4 une vie presque 
animale, 


J'appelle Mr. Zola un 
poète &pique. 
Il sait animer les grou- 
pes, mettre les masses 
en mouvement Il y a au- 
tour des protagonistes 
une quantitè de person - 
nages secondaires, un 
„vulgum pecus“ qui. 
. la parole à la 
acon du choeur an- 
tique. 


beſonderen Wunſch Karl 


Zolling. 
Chaval, der die Rolle des 
„Verräthers“ ſpielt. 
Pluchont, der Commis- 
voyageur der Sozial 
Demokratie, 

Zola vermenſchlicht beis 
nahe die Tiere 


Der wahnſinnige Bonne⸗ 

mont erwürgt die ſchöne 

Cecilie: der Hunger tötet 
den Müſſiggang. 


In einem Kapitel ſtol⸗ 
pert der Leſer auf jeder 
Seite über leichtſinnige 
Paare. 
ola ſchildert die Men⸗ 
chen am liebſten nur 
n ihren tieriſchen In⸗ 
ſtinkten. 
Durchaus poetiſch iſt der 
gewaltige epiſche Zug. 
Zola weiß dieſe Gruppen 
und Maſſen, die Haupt⸗ 
perſonen, die Nebenrollen 
und die Statiſten des 
Chors der Arbeiterbe⸗ 
völkerung zu individu⸗ 
aliſieren und zu bewegen. 
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La lamentation d’Hen- Des Verfaſſers Meinung 
nebeau..... exprime ſpricht wohl der Direktor 
evidemment la pensée ennebeau aus: 

de Mr. Zola: 


(folgt bei beiden die nämliche Stelle aus dem Roman). 


Kurios, nicht wahr? Man kann dem loſen 
Schalk, „Zufall“ genannt, ja nie trauen!! 

Zum Schluß möchte ich zwei Punkte der 
Zolling'ſchen „Germinal“-Kritik als völlig ver 
griffen bezeichnen. „Der übertrieben peſſimiſtiſche 
Grundton läßt kein Behagen aufkommen“ Soll 
das hier ein Einwand, ein Vorwurf ſein? „Kein 
Behagen aufkommen“ ..... .. wozu „Behagen“ 
in dieſem Fall fordern? Was Ingt Bauft ? 
„Du hörſt es ja, von Freud’ iſt nicht die Rede!“ 

Dann ſagt der Kritiker noch: 

„Zola beſinnt ſich plötzlich, daß „Germinal“ 
ja nur das Glied einer Kette iſt, der 18. Band 
der Geſchichte der „Rougon-Maequart“. Alſo 
flugs macht er Etienne zu einem Sohne der aus 
dem „Aſſommoir“ bekannten Wäſcherin Gervaiſe 
und ihres Verführers Lantier. Hier hat er ſich 
r! einen Gedächtnisfehler (f) blamiert.“ 

chon im erſten, 1869 geſchriebenen Bande 
des großen Cyelus: „La Fortune des Rougon“ 
kommt Gervaiſe Macquart mit einem Zwiſchen⸗ 
raum von vier Jahren von zwei Söhnen nieder, 
deren Vater ihr Verführer und Liebhaber Lantier 
iſt; der jüngſte dieſer Söhne iſt Etienne. Gleich 
auf der zweiten Seite des 1875 geſchriebenen 
„Aſſommoir“ tauchen beide Spröſſe wieder auf: 

„Cependant, couches cöte à cote sur le 
meme oreilles, les deux enfants dormaient, .... 
Etienne, äg6 de quatre ans seulement, souriait, 
un bras passe au cou de son frere.* Außerdem 

rangt Etienne Lantier mit feinem vollen Namen, 

ene Attributen u. ſ. w. ſchon 71 1869 auf dem 
damals feſtgeſtellten, 4. erſt 1878 veröffent⸗ 
lichten Stammbaum des Rougon-Macquart⸗Ge⸗ 
ſchlechts, ſo daß die Behauptung Zollings, im 
Ao. 1884 geſchriebenen „Germinal“ habe 55 
ſeinen Helden „Fact zu einem Sohne der Ger⸗ 
vaiſe und des Lantier gemacht“, zum reinſten 
Blech wird. 


Berlin. J. von Santen ſcolff. 


de. 


Ariefwechſel 
in der Sache Bleibtreu⸗ſtretzer. 
Aus redaktioneller Gewiſſenhaftigkeit und auf 


leibtreu's veröffent⸗ 


lichen wir folgende Zuſchrift, welche Herr Max 
Kretzer an uns zu richten ſich gedrungen fühlte. 


Berlin, 16. April 1885. 


Sehr geehrter Herr! 


In einem in Nr. 15 Ihrer geſchätzten Wochen⸗ 
ſchrift enthaltenen Artikel „Die Litteratur in der 
Reichshauptſtadt“ ſchreibt Herr Karl Bleibtreu 


auf Seite 269: „Max Kretzer liebt es, über ſein 
Vorleben allerlei Mythen zu verbreiten, als ſei er 
Fabrikarbeiter geweſen und habe ſich aus eigener 
genialer Kraft zu ſeiner Geiſteshöhe emporge⸗ 
ſchwungen. Das iſt Alles übertrieben u. ſ. w.“ 

Möge Herr Bleibtreu ſich in der weltberühmten 
Stobwaſſer'ſchen Fabrik zu Berlin, Wilhelm⸗ 
firaße 98, erkundigen, ob der Schreiber dieſer 
Zeilen von ſeinem dreizehnten bis zum ſechzehnten 
Lebensjahr bei harter Arbeit in ihr thätig ges 
weſen iſt oder nicht. 
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Auf derſelben Seite heißt es weiter: „Dieſe 
Bedeutung und Bedeutendheit Kretzer's involviert 
aber auch zugleich ſeine Schwäche. Dieſe iſt 
eine Schwäche im Charakter und Tem: 
perament des Menſchen, die auf den Dichter 
zurückwirkt.“ 

Wenn nun noch im Anſchluß an den foeben 
zitierten Satz Herr Bleibtreu mich in meinen 
Romanen als einen Tendenzſchriftſteller der 
ſchlimmſten Sorte hinſtellt, ſo klingt das etwas 
komiſch angeſichts der Thatſache, daß der gerade 
am meiſten von Herrn Bleibtreu angezogene Ro— 
man „Die Verkommenen“ zuerſt im Feuilleton 
einer hochkonſervativen Berliner Zeitung zum 
Abdruck gelangt iſt. 


Mit Hochachtung ganz ergebenſt 
Max Kretzer. 


Hierauf ſchrieb uns Karl Bleibtreu: 
Berlin, 20. April 1885. 


Verehrter Freund! 


Da ich ſo ziemlich der Einzige bin, der 
für Kretzer's Bedeutung in ſo begeiſterter Weiſe 
Propaganda zu machen ſucht, ſo fürchtete ich leb⸗ 
h ft, den Eindruck einer Freundſchafts⸗ 
reklame zu erwecken, wovon ich doch wahr— 
haftig weit entfernt war. Wie alles Unan⸗ 
genehme ſeinen Nutzen in ſich trägt, ſo kommt 
jetzt das Poſitive dabei heraus, daß endlich 
zu Nutz und Frommen der Mitwelt und der 
künftigen Biographie Kretzer's feſtgeſtellt worden 
iſt, was es mit dem fabelhaften Vorleben des 
Arbeiterdichters eigentlich auf ſich hat. Herr 
Kretzer hat ein Datum und ein Faktum gegeben 
— und leider damit nur bewieſen, daß die 
Zweifler vollkommen Recht behalten. Denn zwölf 
bis ſechzehn Jahre alt — laut Herrn Kretzer's 
Angabe — wird man in der Stobwaſſer'ſchen 
Lampenfabrik ſicher nicht als ordentlicher „Fabrik— 
arbeiter“ gebraucht. Ich frage jeden Unbefangenen, 
ob man berechtigt iſt, ſich fortwährend auf einen 
„früheren Fabrikarbeiter“ herauszu⸗ 
ſpielen, wenn man ſchon als Knabe die Thätig: 
keit in einer Lampenfabrik aufgegeben hat? Daß 
die „Verkommenen“ im „Deutſchen Tageblatt“ — 
welchem dafür einbeſonderer Ehrenpreis mann: 
hafter litterariſcher Tapferkeit gebührt — 
abgedruckt ſind, hätte der Verfaſſer aus Gründen, 
die er am beſten kennt, hier nicht heranziehen ſollen. 

Herzlichſt Ihr ergebener 
Karl Bleibtreu. 

Der geſchätzte Redakteur des Berner „Bund“, 
Herr Dr. J. V. Widmann, brachte im Feuilleton 
ſeines Blattes vom 20. April eine ſehr abfällige 
Kritik unſeres erſten Bleibtreu'ſchen Berliner 
Briefes. Der Verfaſſer antwortet hierauf in 
folgender Zuſchrift: 


Erwiderung. 


Produktive Schriftſteller verſchmähen es im 
allgemeinen, auf die flüchtigen, oft aus Klique— 
und Koteriegründen, wenn nicht aus noch ges 
meineren Motiven, unternommenen Ausfälle der 
Zeitungsrezenſenten zu antworten. Es weiß ja 
doch ein jeder, wie es heutzutage mit der deutſchen 
Kritikaſterie beſtellt iſt. Ich verſichere daher 
Herrn J. V. Widmann, dem löblich bekannten 
Kritiker des Berner „Bund“, daß nur die An: 
erkennung ſeines reellen Talents, welches ich zu— 
fällig aus ſeinen zwei bei Ph. Reclam publizierten 
Novellen ſchätzen lernte, mich veranlaßt, ihm auf 
den Angriff, den er meinem erſten Berliner Briefe 
widmet, die gebührende Antwort zu erteilen. 

Herr Widmann, fern dem Getriebe der großen 
Welt im Schweizer Alpenthal bukoliſcher Muße 
fröhnend, iſt ſo wenig über die Litteratur der 
Reichshauptſtadt unterrichtet, daß ihm der geniale 
und denn doch genugſam bekannte Autor der 
„Verkommenen“ als „ein gewiſſer Max Kretzer 
in Berlin“ zum erſten mal durch meinen Artikel 
bekannt wurde. 

Der Angriff Herrn Widmanns iſt mir durch 
meinen Kollegen Wildenbruch perſönlich über— 
mittelt worden. Nun, Herr Widmann ſcheint 
wirklich cin etwas flüchtiger Herr zu fein. Nach: 
dem er näwlich meine ſchärfſten Ausdrücke über 
Richard Voßens Poeſie mit Beifall und Behagen 
zuſammengeſtellt hat (als ob ich nicht auch An— 
erkennendes über den merkwürdigen Mann geſagt 
hätte!) und ſich über den „zuchtloſen () Richard 
Voß“ ſelbſt in gröbſter Welſe äußert, — erhebt 
er plötzlich einen Heidenlärm, daß ich ſein Schooß— 
kind Wildenbruch in einem Athem mit Voß zu 
nennen wagte, „um über beide den Stab zu 
brechen“. O, ruft Herr Widmann, „da hört denn 
doch Verſchiedenes auf!“ Da hat er wahrlich 
recht: Ich rühme an Wildenbruch's Novellen 
„eine Darſtellungsgabe erſten Ranges“; zähle 
„Franzesca von Rimini“ zu den vorzüglichſten 
Leiſtungen der Seelenmalerei; betone mit Wärme, 
daß eine ähnlich dramatiſche Lebendigkeit ſeit 
Schiller nicht der Bühne beſchieden geweſen ſei; 
preiſe die Technik der „Karolinger“, im „Marlow“ 
den „genial erfaßten Konflikt“, ja weiſe bei meiner 
Beleuchtung Hans Herrigs noch einmal auf Wilden⸗ 
bruchs „Kraft und Leidenſchaft“ hin — und dies 
Lob genügt Herrn Widmann noch nicht? 

Allerdings ſtehn die litterariſchen Anſichten 
Herrn Widmanns den meinen diametral entgegen. 
In dem „Anknüpfen an die große Tradition, an 
unſre Klaſſiker“ ſehe ich und mit mir das ganze 
„Jüngere Deutſchland“, einen Heiberg und Kretzer 
mitgerechnet, das Verderben der Litteratur 
und nicht das Heil! Daher muß mir ein genialer 
Realiſt wie Kretzer über Leuten ſtehn, die in ver: 
alteten Formen weiterweben. 


Karl Bleibtreu. 
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